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Die hier geſammelten Vortraͤge wurden im Fruͤhjahr des 
Jahres zu Stuttgart vor dem Kreis der Freunde der „Chriſtlichen 
Welt“ und der freien, volkskirchlichen Vereinigung gehalten. Wenn 
ſie jetzt zufolge einer guͤtigen Anregung des Verlags der weiteren 
Offentlichkeit uͤbergeben werden, ſo geſchieht dies nicht, um die 
wiſſenſchaftliche Schleiermacherforſchung zu bereichern. Die 
Verfaſſer haben, wie der Fachmann ſofort erkennt, die vorliegende 
Schleiermacherliteratur dankbar verwertet und werden es als 
ſchoͤnſte Frucht ihrer Arbeit begruͤßen, wenn die Leſer ſich dazu 
anregen ließen, nun an der Hand des beigefuͤgten Literatur— 
verzeichniſſes ſelbſt an den Quellen zu ſchoͤpfen. Zur erſten 
Einfuͤhrung ſei das religionsgeſchichtliche Volksbuch von Mulert 
warm empfohlen. 

Der eigentliche Zweck des vorliegenden Baͤndchens iſt ein 
durchaus praktiſcher. Wir ſtehen an der Wende der Zeiten; 
die alten Formen des ſtaatlichen und kirchlichen Gemeinſchafts— 
- lebens find zufammengebrocdhen. Soll aus den Trümmern ein 
Neubau erftehen, fo gilt eg, die Kraft eines Mannes auf ung 
wirken zu laffen, der die fittliche und religiöfe Reform der Perfön: 
lichkeit und des Staates zu dem ftarfen Untergrund der Volks— 
erneuerung gemacht hat. Indem er das Ideal einer ftaatsfreien 
evangelifchen Volkskirche aufzeigte, hat er zugleich den deutfchen 
evangeliihen Landeskirhen der Gegenwart den Weg ihrer 
Zufunft gewiefen. Lange genug find fie an ihm vorbeigegangen. 
Mögen fie jeßt die Stunde Gottes wahrnehmen und neugeboren 
werden aus dem Geiſt der Schleiermacherfchen Kirchenidee! 


Bietigheim oa. E. im Juni 1919. 


Hans Völter. 
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Schleiermacher, der Wiederentdecker der Religion. 
Ron Walter Buder. 


Luther hat einmal gefagt, es habe zu allen Zeiten eine Kirche 
gegeben, d. h. eine unfichtbare Gemeinfchaft wahrhaft Gläubiger, 
auch in den dunfelften Zeiten der Verderbnis des Chriftentums 
und der Kirche. 

So gab es Religion, auch am Ausgang des 18. Jahrhunderts, 
als Schleiermacher auftrat. Aber fie mußte doch erft wieder ent: 
deckt werden. Es gab Religion der echten Art am eheften noch in 
den Heinen Kreifen des Pietismus und der Brüdergemeinde, es 
gab Religion aber auch in dem Bereich der kirchlichen Orthodorie 
und der Aufklärung, aber ihr wahres Wefen ftand doch nicht deut= 
lich erlannt im Bewußtfein der Zeitgenoffen, zumal der gebildeten, 
der geiftig wirklich lebendigen Kreife; und die am meiften glaubten, 
Religion zu haben — die Vorkämpfer der Orthodorie, oder die 
die befte, gereinigtfte, vernünftigfte Religion zu haben meinten 
— die Meifter der Aufklärung oder die Anhänger der neueften 
philofophifchen Schule, Kants, — gerade die hatten am wenigften 
begriffen, mas Religion in Wahrheit ift. 

0 Drthodorie und Aufklärung befämpften einander bitter —, 
wie immer folche Parteien, die auf einem gemeinfamen Boden 
ſtehen, fich am heftigften befehden. Beide gingen davon aus, daß 


- Religion im mefentlichen eine Sache des DVerftandes fei, Glauben 
eine befondere Art der Erkenntnis. Darüber ftritten fie ſich, woher 


diefe Erkenntnis fomme: die Orthodorie leitete fie aus der Offen 
barung, aus der Bibel ab; die Aufflärung aus der felbftändigen 
Vernunft der Menfchheit; darüber ftritten fie fich daher auch, was 
zum Inhalt der Religion gehöre: die Orthodoxie wollte die ganze 
Summe der überlieferten Kirchenlehre „geglaubt” haben, die 
Aufklärung fehnitt die Glaubenslehre zufammen auf die Saͤtze 


der „natürlichen Religion”: Gott, Freiheit, Unfterblichfeit. Aber 


emeinſam war beiden erbitterten Gegnern die Überzeugung: 
in der Religion handelt es ſich um Erkenntnis, Glauben tft die 
Annahme eines Syſtems von Lehren, die dem Verftand zugemutet 
werben fann. 
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Es war ein Fortjchritt, als Kant in feiner Kritif des menſch— 
lichen Erfenntnisvermögens die Religion moralifch begründete: 


Das Dafein Gottes anzunehmen gehört nach Kant nicht zum Welt: 


erkennen, fondern ift ein Poftulat der praftifhen Vernunft, d. B. 


wer fich feinem Gewiffen unbedingt verpflichtet weiß, der muß 
auch an Bott glauben, der dem Guten zum Öieg verhilft, Ihrem 


inhalt nach ift Religion bei Kant die Überzeugung vom Dafen 


Gottes und von der Unfterblichleit und die Erfenntnis der Ge- 
wiffensgebote als der Gebote Gottes. 

Die Religion eine natürliche oder übernatürlihe Form der 
Erfenntnis — die Religion eine Folgerung aus der Moral oder 
eine Ötüße für diefe: dag waren die gangbaren Anſichten der Zeit. 
Es ift Har, daß noch eine dritte Stellungnahme möglich war: die 
fortfchreitende wifjenfchaftliche, befonders naturmifjenichaftliche 
Forſchung ließ das Zutrauen zu der menfchlihen Welterfenntnis 
fo wachfen, daß viele einer übernatürlichen Erklärung der Welt, 
der Annahme des Dafeins Gottes gar nicht mehr zu bedürfen 
glaubten. ee hatte gerade Kant die Unabhängigkeit des 
fittlihen Bemwußtfeins, die Autonomie des Gewiſſens jo ftarf 
betont, daß auch die Moral der Religion am Ende Doch entraten 


fonnte. Kam dazu noch die neu erwachte Freude am Schönen, 2 


und eine hochgebildete Kunft der Lebensführung, vor allem der 


Gefelligfeit, jo begreift man, daß gerade die geiltig lebendigſten, 


an der Bildung der Zeit am meiften beteiligten Kreije die Religion 


als einen überwundenen Standpunkt anfahen. Wer Wiffenihaft 
und Kunft und Moral befißt, bedarf der Religion nicht. Das war 
ungefähr die Auffaffung der Kreife, in Die Schleiermacher herein- 
fam, als er im Jahr 1796 Prediger am Charitefranfenhaus in 


Berlin wurde. 


Schleiermacher entdedte die Religion von neuem. Seine 
Entdedung teilt er der Welt mit in der Schrift von 1799: 
„Uber die Religion. Reden an die Gebildeten unter ihren Ver: 
aͤchtern“. Es ift nicht möglich, in furzen Worten den Reichtum 
diefes Büchleins auszufhöpfen. Die folgenden Ausführungen 
möchten die Luft erweden, Schleiermachers Reben felbjt zu lejen. 


Bares > F rt 7 Eur % 


Befonders gut ift die Ausgabe von Rudolf Otto *) mit trefflicher — 


Einleitung und fortlaufenden Anmerkungen. 


„Daß die Frömmigkeit aus dem Innern jeder beſſeren Seele F 
notwendig von ſelbſt entſpringt, daß ihr eine eigene Provinz im 


*) 3, Auflage Göttingen 1913, 
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Gemüte angehört, in welcher fie unumfchränft herrfcht, daß fie 
es würdig ift, durch ihre innerfte Kraft die Edelften und Vor— 
trefflichſten zu beleben und ihrem innerften Wefen nach von ihnen 
aufgenommen und erlannt zu werden: das ift eg, was ich behaupte.“ 

Die Religion ift weder Metaphyſik noch Moral, noch aud 
eine Summe „übel zufammengenähter Bruchftüde" aus beiden. 
Sie ift etwas für fih. Sie hat ihr eigenes Gebiet. 

In mannigfachen Ausdrüden faßt Schleiermacher das Wefen 
der Religion zufammen. Sie ift: Sinn und Geſchmack für das 
Unendlihe; Anfhauung und Gefühl fürs Univerfum; alles ein= 
zelne als einen Zeil des Ganzen, alles Beſchraͤnkte als eine Dar- 
jtellung des Unendlichen hinnehmen; alle Begebenheiten der Welt 
als Handlungen eines Gottes vorftellen; das Unendlihe anfchauen 
in allem was ift und in allem mas fein kann, das ift Religion. Ir 
ftillem hingebenden Genuß ſich dem Univerfum zuwenden, den Welt: 
geift lieben und freudig feinem Wirken zufchauen, das ift ihr Ziel. 

Den innerften Herzpunft der Religion, den Augenblid, in 
welchem die Seele am unmittelbarften des Univerfums, des All- 
Einen Gottes inne wird, kann auch Schleiermacher nicht befchreiben. 
In dichterifchen Bildern deutet er diefen heiligen Yugenblid an. 

„Jener erfte geheimnisvolle Augenblid, der bei jeder finn- 
lihen Wahrnehmung vortommt, ehe noch Anfchauung und Gefühl 
fih trennen, wo der Sinn und fein Gegenſtand gleichfam in— 
einander gefloffen und Eins geworden find, ehe noch beide an ihren 
urfprünglihen Plaß zurüdfehren — ich weiß wie unbefchreiblich 
er ift und mie fchnell er vorübergeht; ich wollte aber, ihr Fönntet 
ihn fefthalten und auch in der höheren und göttlichen religiöfen 
Tätigkeit des Gemüts ihn wieder erkennen. Könnte und dürfte 
ih ihn Doch aussprechen, andeuten menigftens, ohne ihn zu ent: 
heiligen! Flüchtig ift er und Durchfichtig wie der erfte Duft, womit 
der Tau die erwachten Blumen anhaucht, ſchamhaft und zart, 
wie ein jungfräulicher Kuß, heilig und fruchtbar wie eine bräut: 
lihe Umarmung; ja nicht wie dies, fondern er ift alles diefes 
felbft... Ich liege am Bufen der unendlichen Welt: ich bin 
in Augenblick ihre Seele, denn ich fuͤhle alle ihre Kraͤfte 
und ihr unendliches Leben, wie mein eigenes, ſie iſt in dieſem 
Augenblick mein Leib; denn ich durchdringe ihre Muskeln und 
ihre Glieder wie meine eigenen, und ihre innerſten Nerven be— 
wegen ſich nach meinem Sinn und meiner Ahndung wie die mei- 
nigen. Die geringfte Erfchütterung, und es verweht die heilige 
Umarmung, und nun erft fteht die Anfchauung vor mir als eine 
abgefonderte Geftalt, ich meſſe fie, und fie fpiegelt fich in der 
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offenen Seele wie das Bild der fich entwindenden Geliebten in 
dem aufgefchlagenen Auge des Zünglings, und nun erft arbeitet 
fi das Gefühl aus dem Innern empor, und verbreitet fih wie 
die Röte der Scham und der Luft auf feiner Wange. Diefer 


Moment ift die höchfte Blüte der Religion. Könnte ich ihn euch 


ſchaffen, fo wäre ich ein Gott — dag heilige Schidfal verzeihe mir \ 
nur, daß ich mehr als Eleufiihe Myſterien Habe aufdeden müffen; 


— e8 ift die Geburtsftunde alles Lebendigen in der Religion.“ 
Wir fönnen vielleicht noch näher in Schleiermachers Gedanken 


eindringen, wenn wir auf die beiden Hauptausdrüde achten, ie 


immer wiederfehren: Anfchauung und Gefühl des Unendlihen 
im Endlichen. 


Die Anfchauung ift es, mas die Religion von Erkenntnis und e 


Moral fcheidet. 


Die Erkenntnis ſucht das Weltganze zu begreifen, indem fie 


e8 zerlegt in einzelne Vorgänge, und deren Zufammenhang nach 
Urfahe und Wirkung zu erforfchen fucht. Die Moral gibt dem 
Menſchen die Regeln an die Hand, nach denen er auf die Welt 
einzumirfen und an ihrer Weiterbildung mitzuarbeiten hat. Uber 


dag ift beides nicht Die tieffte Weife, wie wir dem Univerfum gegen= 


übertreten fönnen. Still hingegeben das Univerfum erleben in 
jeiner All-Einheit, durch alles Endliche und Einzelne das Ewige 


und Ganze hindurchfühlen, alle Begebenheiten der Weltgefchichte Ä 


und der Natur, wie Des eigenen Schidfals, alles Tun der Menfhen 3 
betrachten als Offenbarungen des Gottes, der alles in allem ft 


und in allem wirkt. Das ift Religion. 


„Die Betrachtung des Frommen ift nur das unmittelbare 
Bemwußtfein von dem allgemeinen Sein alles Endlichen im Unend= 


lihen und durch das Unendliche, alles Zeitlihen im Emigen und 


Durch das Ewige. Diefes fuchen und finden in allem, mas lebt und a 
ſich regt, in allem Werden und Wechſel, in allem Zun und Leiden, 
und dag Leben felbft im unmittelbaren Gefühlnur haben und fen= 


nen als diefes Sein, dag ift Religion... Und fo ift fie freilich ein 


Leben in der unendlichen Natur des Ganzen, im Einen und Allen, i 
in Gott, habend und befißend alles in Gott und Gott in allem.“ 


Wenn ich Schleiermahers Meinung an einem Beifpiel un: 


gefähr zur Anwendung bringen darf: es tritt in unferem eigenen Er 
‚Neben oder im Leben der Völker eine große Schidjalswendung 


ein: die Wiffenfchaft ftellt die Tatſachen feft, erforfcht die Urfaden 

und die Zufammenhänge der Begebenheiten — eine fehr note 
wendige Geiftesarbeit. Die Moral fragt: mas habe ich angefihtse 
diefer Lage zu tun für mich, für die Meinen, für mein Volk, für 
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die hohen Ziele der Menſchheit — alfo nicht, was habe ich für 
mich zu fordern, fondern was habe ich von mir zu fordern, — 
wiederum eine unerläßlihe Aufgabe des menfchlichen Geiftes. 
- Die religiöfe Stellungnahme aber ift eine andere: vielleicht am 
beiten zu befchreiben mit den Morten des altteftamentlichen 
Propheten: Das Herz erfchauert vor dem „ewigen Gott, der die 
Enden der Erde geichaffen”, „der über dem Erdkreis thront”, der 
die Weltgefchichte lenkt, vor deſſen Majeftät „die Völker alle wie 
ein Tropfen am Eimer, wie ein Stäublein auf der Wage find“, 
„Der die Fürften zu nichte macht und die Richter auf Erden eitel”; 
vor dem die Großmächte der Erde find „wie das Gras, dag heute 
blüht und morgen welkt, wenn er darein bläft". Gottes majeftä= 
tiſches Walten in den Ereigniffen der Zeit ftill anbetend ſchauen, 
das ift der Geſchichte gegenüber Religion. 

Schleiermacdher hat ung aber felbft die verfchiedenen Gebiete 
beſchrieben, auf denen das Univerfum fi ung zur Anſchauung 
darftellt. 

Der Vorhof des Heiligtums ift die Natur. Uber nicht die 
furchterregenden Naturkräfte oder die Schönheiten der Natur, 
welche ung zur Freude ſtimmen, find es, worin wir das Unendliche 
anfchauen. Beides führt nach Schleiermacher nur zur Betrachtung 
der einzelnen Naturkräfte, alfo zur Erfenntnig der Natur und zur 
Beherrſchung der Natur. Uber die Religion ift nicht tätig, und in 
ihr wird der Menfch am allerwenigften feiner Herrfchaft über die 
Naturkraͤfte inne, fondern die Religion ift leivend, empfangend, 
und der Menſch fühlt fih in ihr als Endlicher dem Unendlichen 
gegenüber. Auch nicht die bloße räumliche Unermeßlichfeit der 
Natur ift es, was die Anfchauung des Unendlichen ung vermittelt: 
auch fie läßt fich ja in Formeln, Zahlen und Größen faffen und 
führt ung fo wieder nur auf unfere theoretifche und praftifche 
Beherrihung der Natur. 

Vielmehr ift es zuerft die Tatfache der allgemeinen Gefet- 
maͤßigkeit der Natur, die die Anfchauung des Unendlichen uns 
gibt. Die einen und felben Geſetze umfaffen alles, das Kleinfte 

wie das Größte, die Weltſyſteme und dag Stäubchen, die Bahn 
der Sterne und das Kommen und Vergehen der lebendigen 
Natur. Darin fchauen wir an die Einheit und die ewige Unwandel⸗ 
barkeit der Welt, vie Emwigfeit und Unveränderlichfeit des Uni— 
verſums, Gottes. Aber da die Natur ein Kunſtwerk ift, fo gibt es 
‚in ihr im einzelnen auch Erfcheinungen und Verhältniffe, die fich 
nicht geſetzmaͤßig begreifen laſſen: Nätfelhaftes, Seltfamteiten, 
Abweichungen von der Regel, müßige Spiele der Natur. Sie 
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weijen über die bloße Geſetzmaͤßigkeit auf einen noch höheren 
Zufammenhang der Dinge hin, den wir nur ahnen koͤnnen. Gie 
zeigen, daß die Natur nicht das Univerfum felbft ift, fondern daß 
dieſes fich in der Natur uns offenbart. 

Neben diefen Zufammenhängen der Natur ift es aber für 
Schleiermacher vor allem auch „der überfließende Reichtum”, mit 
dem dag Unlebendige als Stoff für dag Lebendige in der Welt 
ausgefhüttet if. „Wir werden ergriffen von dem Eindrud der 
mütterlihen Vorforge und von kindlicher Zuverficht, das füße 
Leben forglos wegzufpielen in der vollen und reihen Welt. Nah 
Jeſu Wort: „Sehet die Lilien auf dem Felde, wie fie wachjen, 
fie arbeiten nicht und fpinnen nicht. Sehet die Vögel unter dem 


Himmel an: fie fen nicht, fie ernten nicht und fammeln nit in 


die Scheunen. Und euer himmlifcher Vater nähret fie doch." 


Wie die Gefegmäßigkeit der Natur überhaupt, fo läßt auch 


die Betrachtung der ewigen Gejeße ſelbſt und der chemifchen 
Kräfte in allen Erſcheinungen der Natur uns das Unendliche, das 
Univerſum anſchauen. In allen Geſtalten der Natur find es die— 
felben Grundftoffe, find diefelben Geſetze wirkſam, in taufendfach 
verſchiedenem Gewand der eine Geiſt der Welt, die Gottheit 
tätig, das Eine in Allem. 

Aber das äußere Univerfum wird ung nur durch das innere 
verftändlih! Die Natur nur durch die Menfchheit. In dem Er- 
lebnis der Liebe gewinnt der Menfch die Anſchauung der Menſch⸗ 
heit und darin erſt eigentlich des Univerſums. In der Menſchheit 
ſpiegelt ſich in unzähligen Geſtalten das Univerfum. Befonders 
in den genialen Menichen, aber auch in den andern, in den Durch⸗ 
ſchnittsmenſchen, ja ſelbſt in den ſcheinbar, aber nur ſcheinbar 


mißlungenen Geſtalten menſchlichen Weſens. Jeder Menſch hat 
fein Eigentuͤmliches, jeder zum mindeſten einen Augenblick in 


ſeinem Daſein, wo das zum Vorſchein kommt, was er .als 
befondere Darftellung des Univerfums fein foll. Wenn die Auf: 
Härung den Normalmenfchen fucht, fo freut fih Schleiermachers 
lebendiges Auge an dem Reichtum der Individualitäten, an dem 
bunten Spiel der Menfchheitsfräfte in den einzelnen Menſchen. 

Aber nicht jeder für ſich allein ift der ganze Menſch, die Menſchheit 

jelbft, ſondern nur fie alle, in ihrer Gefamtheit ftellen die Menſch⸗ 


heit dar. Feder Menfch ift ein Gedanke Öottes, wenn ih jo fogen 


darf, aber den ganzen Geift Gottes fehauen mir nur an in ihrer 
Geſamtheit. 

Aber auch am eigenen Selbſt, an der eigenen Individualität 
findet Schleiermacher einen Gegenftand, der ihm das Univerſum 
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durchſcheinen läßt. Sch entdede in mir jelbft die Grundzüge zum 

Schönften und Niedrigften, zu dem Edelften und Verächtlichften 

— alle einzelnen Seiten der Menfchheit, die ich an andern wahr— 

genommen habe. Ja, wenn ich mich zuerft in die Geftalten der 

Geſchichte oder meiner Umgebung verjenfe und darnach in mich 

felbft, dann erkenne ich, daß ich felbft in irgend einem Augenblid 
meiner Entwidlung jeder diefer Menfchen war, fo handelte, fo 

dachte, jo fühlte wie fie. Sch felbft bin ein „Kompendium der 

Menſchheit“. Das Univerfum fchaue ich an, indem ich mich in 

mein eigenes Innere verſenke. 

Am herrlihiten aber offenbart ſich das Göttlihe in der 
Geſchichte, in dem Werden der Menfchheit. Wenn wir beobachten, 
wie in der Gefchichte die geiftigen Bewegungen miederfehren, 
aber doch aus anderen Urfachen und mit anderen Folgen als 
pordem, wenn ung die Völker und die Generationen wie Indiz 
pidualitäten höheren Grads erfcheinen, weit wirkend und ehr= 
würdig die einen, gering und auf die Darftellung nur eines Ge— 
dankens begrenzt die andern, wenn wir die Entwidlung im Lauf 
der Geſchichte verfolgen, dann ſchauen wir den Gang des Gött- 
lichen in der Zeit. Ihr feht, wie der hohe Weltgeift über alles 
lächelnd hinmwegfchreitet, was fich ihm laͤrmend widerſetzt; ihr feht, 
wie die hehre Nemefis feinen Schritten folgend unermüdet Die 
Erde durchzieht, wie fie Züchtigung und Strafen den Übermütigen 
austeilt, weldhe den Göttern entgegenftreben, und wie fie mit 
eiferner Hand auch ven Waderften und Xrefflichften abmäht, der 
fich, vielleicht mit löblicher und bemunderungsmerter Standhaftigs 
keit, vem fanften Hauch des großen Geiftes nicht beugen wollte.” 

- Wir fchauen, wie alles aus dem Rohen und Barbarifchen zu höherer 
geiſtiger Bildung emporgeführt wird und erbliden fo in dem ganzen 
Gang der Gefhichte „das große, immer fortgehende Erlöfungs» 
werk der ewigen Kiebe". 

So ſchauen wir das Unendliche an in der Natur, in der 
Menſchheit, im eigenen Selbft, in der Gefchichte. Und in dem 
allem ahnen wir noch höhere Zufammenhänge, geiftige Welten 
höherer Ordnung als es die Menfchheit ift. Die Geftaltungsfraft 
des Univerfums ift unendlich. 

Aus diefer Anfhauung des Unendlichen im Endlichen er— 
wachſen die Gefühle, die mit der Anfchauung unzertrennlich zum 
Weſen ver Religion gehören: die Ehrfurcht vor dem majeftätifch 
ſich offenbarenden Weltgeift; die Demut des endlihen Menfchen 
vor dem unendlichen Gott. Aus der Anfchauung der andern 
Menſchen, die neben ung das Univerfum in ihrer Art darftellen, 


* 


3 


NA 


die Liebe. Es erwaͤchſt das Mitleid beim Anblid des Schidjals 
der anderen, die Reue über alles was in ung dem Genius der 
Menichheit, der wahren Abficht Gottes feind ift. \ 

Schleiermacher hat fpäter in feiner Glaubenslehre das eine 


diefer Gefühle zum eigentlich teligiöfen Gefühl erhoben: Das ” 


Gefühl der völligen, der „Ichlechthinigen” Abhängigkeit von Gott. 


Anſchauung des Univerfums und Gefühl der Abhängigkeit 


von ihm, das ift Religion, 

Erft diefe Hilft dem Menfchen zur Univerfalität. Nur durch 
die Religion, aber durch fie auch wirklich vermögen wir von allen 
einzelnen Erlebnifjen, Gedanken, Handlungen aus den Zufammen= 
hang mit dem Unendlichen zu gewinnen. Und lo erft finden wir 


die Einheit unferes eigenen geiftigen Dafeins. In der Religion = 
haben wir die Melodie unferes Lebens, die alles Zun und Erleben = 


begleitet, 
II, 


Die Eigenart und die Tiefe von Schleiermaders Auffaffung 
vom Weſen der Religion koͤnnen mir uns noch deutlicher machen, 
wenn wir noch zwei Fragen aufwerfen: 

1. Wie verhält ſich Religion und religiöfe Vorftellung, = 
Glaube und Glaubensfäße, Frömmigkeit und Dogma? & 

2. Wie verhält fih die Religion zu den einzelnen in der 
Gefchichte aufgetretenen Formen der Neligion, die Religion zu 
den Religionen? 2 

- Zuerft arj02 Religion und religiöfe Vorftellung; Glaube und we 

Glaubensfäge! Es 

Aufklärung und Drthodorie ftritten fih_ um das Quantum & 
deffen, was man „glauben” müffe, wenn man die richtige Religion 
haben wolle, Die Orthodorie fieht jeden als unfromm an, der 
nicht die ganze Summe der firchlihen Lehren annimmt. Die 
Aufklärung fieht eine große Tat darin, daß fie dag Quantum der 
Religion auf ein Mindeftmaß allgemeinen Glaubens verringerthat. 

Beides ift falfch. Beides berührt das eigentlihe Wefen der 
Religion gar nicht. Es kann einer ſehr Elare und vollitändige Ge 
danken über Gott und die ewigen Dinge haben und doc) unfromm 


fein. Es kann einer aber auch fehr wenig ausgeprägte Bor 
ftellungen vom Wefen Gottes, von der Perfon Chrifti ufw. haben, 
und doch iſt er vielleicht fromm i im vollen Sinn des Worte. Seht 
verjchiedene, j ja entgegengejegte Hormulierungen ihres religiöfen 
Lebens mögen zwei Menſchen haben, die doch auf derſelben Höhe 
‚ber Frömmigkeit fliehen. Denn die Glaubensgedanten, die fh 


ER 


einer über Gott und die ewigen Dinge macht, hängen ab nicht von 
dem Grad feiner Frömmigkeit, fondern von der Art feiner Phan- 
tafie. Die Religion aber ift unmittelbare Anſchauung und un— 
mittelbares Gefühl. 

Schleiermacher macht das befonders deutlich an zwei Glau: - 
bensvorftellungen: an dem Gottesgedanken und an dem Gedanken 
der Unfterblichleit der Seele. 

Die Religion felbit, als die unmittelbare Anfchauung des 
Unendlichen im Endlichen grübelt überhaupt nicht über das innere 
Weſen des Univerfums, über das innere Wefen Gottes, fondern 
erfaßt fein Walten im Endlichen, fo wie es in der Natur, in der 
a in der Gefchichte auf Schritt und Tritt erlebt werden 
ann. 

Aber wie wir ung Gott denken, das hängt ab von der Richtung, 
die unſere Phantafie nimmt. Schleiermacher unterfcheidet zwei 
Richtungen: die Phantafie hängt entweder am Verftand oder. an 
der Freiheit. Was heißt das? Die Phantafie hängt am Verftand: 
dann wird unfer Verſuch, das Unendliche nach menschlicher Art, 
ale Perfönlichkeit zu denken, Gott den König, den Herrn, den 
Bater zu nennen, immer wieder vom Verſtand zur Vorficht 
- gemahnt, denn der Verftand fieht ein, daß „Perfönlichkeit” eine 

Beſchraͤnkung bedeutet. Wir können ung eine Perfönlichleit doch 
nur denken in ihrer Begrenztheit durch andere Perfönlichkeiten, 
in ihrer Beichränktheit Durch die Welt. Aber Gott, das Univerfum, 
ift grenzenlos, unbeſchraͤnkt. So wird die Phantafie, die vom 
Berftand geleitet wird, immer Bedenken tragen, Gott als perfönlich 
zu denken. Die pantheiftifhe Vorftellungsweife wird diefer Art 
von Denken nahe liegen. 

- Aber die Phantafie ijt bei anderen abhängig von dem Bewußt⸗ 
fein der Freiheit, Das heißt: der Menſch erkennt fein eigenes 
innerſtes Wefen nicht im Denten, fondern im Willen, in dem fitt= 
lichen Kern der Perfönlichleit. Dann aber fann er faum anders, 
als auch Gottes innerftes Wefen in der Ähnlichkeit feines eigenen 
Weſens fich vorzuftellen: als Perfönlichkeit, als fittlihen Willen. 
Seiner Denkweiſe wird Dann der Theismus entiprechen, bie 
Borftellung eines perfönlichen Gottes. 
| An fih, meint Schleiermacher, kann man mit beiden Vor: 
ftellungsformen gleich fromm fein. Spinoza, den er ausdrüdlid 
nennt, mit feinem pantheiftiichen Syftem, tft ein frommer Menſch 
geweſen, denn er umfaßte das All mit begeifterter Xiebe, Aber 

auch Fichte, auf den Schleiermacher nur hindeutet, verdient nichts 

weniger als den Vorwurf der Gottesleugnung, der ihn eben 


damals von Amt und Brot jagte, obſchon er den perſoͤnlichen 
Gott leugnet und die ſittliche Weltordnung als die letzte Wirklich— 

keit, als das Goͤttliche verehrt. So kann auch ein Pantheiſt ein 

Frommer erſten Rangs ſein. Ja, es gibt auch Menſchen, die in 

beiden Reihen denken koͤnnen, theiſtiſch und pantheiſtiſch, und 

Schleiermacher deutet an, daß er ſelbſt zu dieſen ſich zählt. 

Aber wenn Schleiermacher jelbft vie Menſchheit als die 
Geftalt betrachtet, in der wir das Univerfum am deutlichften 
anfchauen, unfere Xiebe zu den Menjchen und der Menfchen zu 
ung als den Weg, auf dem wir des Univerfums am beften habhaft 
werden, wenn er den geiftigen und fittlihen Fortfchritt der Ge— 
Ihichte als das vornehmfte Werk Gottes jchildert, dann ift Har, 
daß folgerichtig zulekt Doch die Auffaffung ift, die auch Gott als 
Perfönlichkeit faßt.*) Nur muß ſich die fromme Phantafie immer 
wieder vom Verftand belehren laffen, daß alle perfönlihen Aus— 
drüde für das Unendliche, für Gott: Vater, Herr, König uſw. 
Bilder und Gleichniffe find, die dem unbegrenzten, unendlichen, 
jenfeits aller menfchlichen Schranken ftehenden Gott nicht in 
feinem innerften Wefen gerecht werden. Die Ehrfurcht vor dem 
Geheimnis, das über ung ift, gehört zum Weſen der Religion; 
dag darf auch die religiöfe Sprache nie vergeſſen. I 

Ebenfo wie beim Gottesgedanfen liegt die Sache beim Un— 
fterblichfeitsglauben. Schleiermacher kaͤmpft gegen die Vor— 


ftellung von einem perfönlichen Fortleben nah dem Tod, ſofern = } 


fie entfpringt aus der felbftfüchtigen Furcht des einzelnen ſich 
aufgeben zu müffen. Ein Fortlebenmwollen um des Fortlebens 
willen ift eigentlich unfromm. Vielmehr handelt es fih darum, 
fhon im fogenannten irdifchen Leben Anteil zu gewinnen am 
ewigen Sein Gottes, dag feiner Art nach ein anderes iſt als das 
irdifche, nämlich höchftes geiftiges Leben. „Mitten in der End— 
lichkeit eins werden mit dem Unendlichen und ewig fein in jedem 
Yugenblid, — das ift die Unfterblichfeit der Religion.” 
Nebenfählih ift für Schleiermaher dem gegenüber die 
Frage, wie man ſich das ewige Leben nad) dem Tod vorftellt. 
Sehr bezeichnend ift dafür ein Brief, den er der ihm nahe ftehenden 
Witwe feines Freundes Willich nach deffen Tod jchreibt. Es find 
auch hier zwei Denkweiſen möglich: entweder denkt man ſich 


Gott alles in allem, dann auch, daß der einzelne im Tod aufgeht 


in Gott, die endlihe Individualität im Unendlihen. Ein Fort: 
leben des Menfchen in Gott ift dann die Form der Unfterblichkeit. 


*) Bol. Otto: S. 176, 180, 


Oder die Phantafie jehnt ſich nach einem individuellen Fortleben 

mit den Menfchen, die uns hienieden lieb waren, dann mag fie 
ruhig ſich das ausmalen, gewiß, daß nichts gegen den Willen 
Gottes ijt, was wahre Frömmigkeit fich erfehnt. 

Die Religion ift Anfchauung, Gefühl, die religiöfen Vor: 
ftellungen find nur Verfuche, diefe Gefühle und Anfchauungen 
auszufprechen. Die innere Stimmung des Gemüts ift dag Ent- 
ſcheidende, die religiöfen Begriffe und Saͤtze find von unter: 
georoneter Bedeutung. Dieſer Sachverhalt wird auch noch von 
anderer Öeite beleuchtet, wenn wir die Frage ftellen: Kann man 
und wie fann man Religion lehren? Schleiermacher beftreitet, 
daß man Religion lehren fünne. Was man lehren fann, find 
Vorftellungen über vie religiöfen Dinge, nicht die Religion felbft. 
Denn Gefühle fann man nicht lehren, unmittelbare Anfchauung 
des Unendlihen fann man einem Menfchen nicht fchulmäßig bei: 
bringen. Was ich tun kann, ift einzig und allein: Das religiöfe 
Leben, das in mir lebt, darftellen. So machen es die religiöfen 
Helden, jo macht es der richtige Pfarrer, jo macht es jeder wahr= 
haft Fromme: Das ganze Leben, nicht nur die Rede, muß pre= 
Digen; d. h. das ganze Leben müffen wir fo zum religiöfen Kunft- 
wert gejtalten, daß andere dadurch zur Religion angeregt werden. 
Wir müfjen den religiöfen Ton fo rein und voll erklingen laffen, 
Daß er ein Echo bei den anderen wedt, und in unferm Leben muß 
die religiofe Kraft fo zur Erjcheinung fommen, daß der Funke 
auch bei anderen zündet, daß der Keim zur Religion, den auch 
fie im Herzen tragen, dadurch zum Leben erwedt wird. 

Schleiermachers Auffaffung vom Wefen der Religion tritt 
ung in ihrer ganzen Lebendigkeit auch noch entgegen, wenn wir 
feine Anficht darüber hören, in welchem Verhältnis die Religion 
zu den einzelnen Religionen fteht. 

Die Aufklärung fucht eine „natürliche Religion”, eine „all: 
gemeine Religion”, fozufagen eine Normalreligion zu finden, 
indem fie aus allen gefchichtlichen Religionen das Gemeinfame 
herausholt. Sie verdampft fozufagen alles Eigenartige im 
Chriftentum, im Zudentum, im Sflam ufm. — mas als Deftillat 
zurüdbleibt, ift „die Religion”. Dagegen kämpft Schleiermacdher 
mit großer Kraft. Ühnlich hat die Aufklärung ja auch ven Menfchen 


behandelt; fie jucht in ihrer gut gemeinten, aber philiftröfen, 


ſchablonenhaften Erziehung den Normalmenfchen, den vernünf: 
tigen Menfchen herauszubilden. Darüber vergewaltigt fie das 
wahre Menfchentum, das nur in feiner Vielgeftaltigfeit, in der 
Fülle menfhlicher Individualitäten mirflih fein fann. Und fo 
Schlelermacher und die Gegenwart 2 
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wenig es einen „Menfchen an fich” gibt, abgefehen von allen Untere ⸗ 
jchieden der Raffe und Sprache, der Begabung und des Tempera⸗ 
ments, des Geſchlechts und Stands, ebenſowenig als es ein 
„Leben an ſich“ irgendwo gibt, außerhalb der lebendigen Weſen, 
der Menfchen, der Tiere, der Pflanzen in ihrer taufenvfältigen 
Mannigfaltigleit — ebenjowenig gibt es „Die Religion” außerhalb 

der einzelnen Religionen. 

In den Einzelausführungen Schleiermachers in den Reden 
über die Religion find hier manche Schwankungen feines Denkens. 
zu beobachten. Bald fpricht er jo, als wenn jeder einzelne Menſch 
jeine eigene Yusprägung der Religion haben follte, und nder 
Gefamtheit aller diefer Formen des religiöfen Lebens träte dann 
das volle Wefen der Religion in die Erfcheinung. Bald Klingt es 
mehr fo, daß jeder einzelne fich aufgefordert fieht, feine Religion 
im Anjchluß an eine der gefchichtlich vorhandenen Religionen zu 
ſuchen; dieſe ftellen den ganzen Reichtum der Religion in ihrer 
Mannigfaltigfeit lebendig dar. Und wieder find hier einander - 
widerfprechende Gedanfenführungen zu erkennen: bald fcheint es, 
als ob Schleiermacher alle Religionen für gleichberechtigt halte, Be 
eben weil jede von ihnen eine Form religiöjen Lebens darſtellt, 
eine Seite der Anfchauung des Unendlichen im Endlichen zum 
Mittelpunkt hat; dann iſt aber wieder klar, daß er die Religion 
gefchichte als eine ftufenmweife Entwidlung betrachtet, deren Gipfel 
das Ehriftentum, infonderheit das proteftantifche Chriftentum ift, 
weil hier das Verhältnis des Unenolichen zum Endliden am 
reinften erfaßt und in der Perſon Ehrifti die Vermittlung des 
Unendlichen mit dem Endlichen am volllommenften zur Wirklich 
feit geworden ift. 

Wir koͤnnen diefe Einzelheiten auf ſich beruhen laffen. Wert: 
voll erfcheinen für ung bejonders zwei Gedanken in ihrer unauf> — 
loͤslichen Verbindung für Schleiermacher. 

Einmal: Die einzelne Religion und Konfeſſion hat ein Recht 
ihre Eigenart, fie hat die Pflicht, ihre Eigenart den andern gegene ⸗. 
über Ear herauszuarbeiten. Alſo Fein verfchwommener Inter 
fonfeffionalismus, feine Verwiſchung der Grenzen zwilchen den 
einzelnen Religionen! Und am wenigſten das fünjıliche Netortene — 
produkt einer aus den verfchiedenen Beltandteilen verjchiedener 
Religionen gemifchten Allerweltsreligion. Sondern wie jeder 
Menſch nur dadurch die Menfchheit darftellen Tann, daß er feine 
Individualität zur vollen Entfaltung bringt, jo muß auch jede 
Religion und Konfeffion das ihr anvertraute Gut religiöfer Emp— 
findung Klar herausftellen. — 
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Aber damit ift auch wieder der Grund aufgezeigt zu wahrer 
Toleranz. Nicht zu der Duldung, die aus Gleichgültigfeit ent: 
ſpringt und alſo den anderen verachtet und ſich ſelbſt dazu. Sondern 
die Duldung, die aus der Freude an der Mannigfaltigkeit erwächft, 
mit der Gott feine Menfchheit in ber Religionsgeſchichte geführt 
hat, die Duldung, die Hand in Hand gebt mit einem lebhaften 
Kampf um die religiöfe Wahrheit, weil wir unfere eigene Art zu 
betonen, alles Recht haben, aber einen Kampf nur mit geiftigen 
Waffen. 

Daraus ergibt fich dann für den einzelnen i im Sinn Schleier= 
machers die Regel: Wenn du Religion haben willft, dann ftehe 
nicht abfeits von der gefchichtlichen Religion, in der du groß 
geworden bijt, ſondern fchließe dich an fie an; — hier allein, 
innerhalb der lebendigen Einzelgeftalt der Religion, kannft du 
Religion haben. Hier fommt auch noch mit als ftarfer Beweg—⸗ 

grund herein die gemeinfchaftsbildende Kraft der Religion, die 
Schleiermacher Har erkannt und ftarf betont hat. Darüber wird 
der Vortrag über Schleiermacher als Kirhenmann uns Aufſchluß 
geben. 
CE II. 
Ich komme zum Schluß. Was iſt uns Schleiermacher mit 
ſeiner Wiederentdeckung der Religion? Da jeder auch von uns 
eine Individualität für fich ift, läßt es fich kaum allgemein gültig 
bezeichnen. Es heißt auch hier: nimm und lies, und fieh felbit 
- zu, was dir der Mann werden fann. 
Aber auf drei Punkte möchte ich hinweifen, worin die da— 
‚malige und die heutige Lage des geiftigen Lebens einander Ähnlich 
find und worin Schleiermacher eine Loͤſung bringt. 

1. Schleiermacher redet über die Neligion zu den „Öebildeten 
unter ihren Verächtern”. Er zeigt ihnen, daß einer ohne Religion 

kein voller Menfch fein kann. Die Religion gehört zum wahren 

Weſen des Menihen. Daß es Menjchen ohne religiöfen Sinn 
gibt, weiß auch Schleiermacher. Uber fo wenig die Tatjache, daß 
es unmuſikaliſche Menſchen gibt, oder Menfchen ohne Erfenntnis- 

- trieb, etwas daran ändert, daß Erfenntnistrieb und Kunfifinn zum 
Mefen des Menjchen gehören, fo wenig heben die Ausnahmen, 
die Menfchen ohne religiöfen Sinn, ohne Gefhmad und Geficht 
fürs Unendliche, die allgemeine Regel auf: Religion gehört zum 
 Wefen des Menfchen, ja fie ift Krönung und Wurzel zugleich des 
ganzen menjchlichen Geiſteslebens. 

2 Denn Religion ift nicht Wiſſenſchaft, ift nicht Kunft, ift nicht 
u fondern eine Sache für fih. Wer nur Wifjen fammelt, aber 


‘ 
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nicht die letzte Tiefe, den ewigen Grund alles Seins fpürt, wer 
feines fittlihen Wollens und feiner Gemiffensfreiheit ſich rühmt, 
aber nicht im Innerften und Lekten den Zufammenhang hat mit 
der göttlichen Macht des Guten, wer an den Neizen der Schönheit 
in Natur und Kunft fich ergößt, aber des Sinns für die ewige 
Harmonie des Univerfums entbehrt, der mag ein wiſſenſchaftlicher 
Kopf, ein edler Pflihtmenfh, ein äfthetifcher Kenner fein, zum 
völligen Menſchentum fehlt ihm das hödhfte und beite, Die Uni— 
verfalität, der Emigfeitsfinn.*) 5 
2. Uber eben weil die Religion etwas für fich ift, ift auch der 
alte Streit von Religion und Wiſſen für Schleiermacher ge: 
ſchlichtet. Wenn wir bedenken, wie vielen Menjchen dieſer Streit 
auch heute noch den Kopf müde und das Herz ſchwer macht, dann 
werden wir Schleiermacher dankbar fein. Die Frage, ob Religion 
und allgemeine Bildung zufammengehen fünnen, war auch) die 
Lebensfrage der damaligen Zeit. Schleiermacher hat fie einmal 
jo ausgefproden: „Soll das Chriftentum mit der Barbarei und 
die Wiffenfchaft mit dem Unglauben gehen?" Eben das ift nicht 
nötig: Ölauben und Wifjenfchaft haben ja ihr Gebiet für fih. Die 
Wiffenfchaft erforfcht das Endliche, die Neligion ſchaut an und 
fühlt das Unendliche im Endlichen. Die Religion will feine uͤber⸗ 
natürliche oder philofophifeh vernünftige Erkenntnis fein, welche 
die wifjenjchaftlihe Erkenntnis ergänzen oder erjegen foll, fondern 
unmittelbares Leben in Gott, Sinn für die Emwigfeit in und hinter 
aller Zeit. Deshalb ftören fich beide nicht in ihren Kreifen. Uber 
da die Religion auch die Bereitfchaft bedeutet, in allem Gottes 
Walten zu erfennen, fo danft fie der Wiffenfchaft für alle neu ent= 
dedten Zatfachen, Begebenheiten, Gefeße, weil fie neue Dar 
ftellungen des Unendlichen find, neue Offenbarungen des Gottes= 
geifts in der Welt. Und die Religion ift auch bereit, ihre religiöfen 
Borftellungen, die ja nicht zum Kern. der Religion felbft gehören, 
durch die Ergebniffe der Wifjfenfchaft berichtigen zu laffen. So mag 
wohl eine Spannung zwifchen Glauben und Wiſſen im Bemußt: 
fein des einzelnen fic) immer wieder geltend machen; aber derartige 
Spannungen machen ja das Wefen des Lebendigen aus. Ebenfo 
wie in feiner Lehre ift Schleiermacher in feiner Perfon der une 
mwiderleglihe Beweis dafür, daß lebendigfte Religion und voller 
Befiß der hoͤchſten wiſſenſchaftlichen Bildung fih nicht aus 
ihließen, fondern einander geradezu fordern, wenn ein ganzer 
Menich dargeftellt werden foll. 


*) Bol, Otto: ©. 174. 
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3. Und noch fuͤr eine in der Gegenwart wieder beſonders 
brennende Lebensfrage iſt Schleiermacher die Hilfe, die wir 
brauchen. Die dunklen Raͤtſel der Geſchichte haben vielen unter 
uns den Glauben an Gott zur Frage gemacht. Kann man ange— 
ſichts ſolcher Schickſale noch an Gott glauben? Von Schleier: 
macher koͤnnen wir ein Doppeltes lernen: Unſere menſchlichen 
Vorſtellungen über Gott find unzulaͤnglich, weil fie das Unend— 
lihe mit endlichen Worten zu faffen verfuchen. Daher redet er 
mit feinen Leſern zurüdhaltend: „Das Unendliche, das Univerfum, 
das Emige, das Göttliche”, das find die Namen, die er in den 
Reden über die Religion Gott gibt. Nicht als ob Schleiermacher 
nicht auch den Vater Jeſu Chrifti fennen würde. Aber er weiß: 
Gott den Vaternamen beizulegen, ihn ale Güte und perfönliche 
Macht zu erfaffen, das ift keine Selbftverftändlichkeit, fondern ein 
Wagnis, ein Höhepunkt, zu dem wir immer wieder aufjteigen 
dürfen, zu dem wir aber auch immer wieder ung durchkaͤmpfen 
muͤſſen. 

Sodann: Religion, Glauben iſt — man kann ſich das nicht 
gründlich genug klar machen — nun und nimmer ein geheimnis— 
volles Wilfen um die leßten Gedanken Gottes, um das innerjte 
Weſen des Ewigen und Göttlichen, nicht ein kaltes Rechnen mit 
den ewigen Kräften, als ob es NRechenpfennige wären. Sondern 
Religion ift die Ehrfurcht vor dem Unendlichen, Emwigen, dent 
wir als emdliche vergänglihe Menfchen gegenüberftehen, vie 
- Demut vor dem Geheimnis, das in und hinter allem lebt und 
webt. Wohl fchließt fich ung diefes Geheimnis oft herrlich auf — 
in Sefus Chriftus fehen wir Gott ins innerfte Herz —; aber es 
‚bleibt doch Geheimnis, und oft ftellt das Schidfal ung vor dreifach 
verfchloffene Pforten. Und da erprobt ſich dann erjt recht das 
Weſen der Religion in Schleiermachers Sinn: Die demütige Ber: 
ehrung des Unendlichen in allem Endlichen, das Gefühl unjerer 
ſchlechthinigen Abhängigkeit von Gott. 
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Schleiermacher, der Kirchenmann. 
Ron Dans Völter. 
1; 


Schleiermacher, der Kirhenmann, ift der Gegenftand unferer 


Erörterung. Wir wollen verfuchen, die Kirchenidee Schleier— 


machers herauszuftellen und fie für die Gegenwart fruchtbar zu & 
machen. Es ift bezeichnend, daß mir gerade auf ihn zurüdgreifen, 


nachdem die Revolution den Aufbau unferes Kirchenweſens von 
Grund aus zerftört hat. Denn unter den großen deutfchen Denkern 


und Dichtern kennen mir feinen, der das Gefellfchaftsproblem der 


Kirche einer Löfung entgegengeführt hätte, als eben allein Schleier⸗ 


macher. Das Tragifche dabei ift nur, Daß dag, was er feiner Kirche 


ſchon laͤngſt geſchenkt hat, bis jetzt vollſtaͤndig unbeachtet blieb. 


Aber jetzt, wo die Grundmauern wanken, iſt es Zeit, ihn wieder 


heraufzuholen und wirkſam werden zu laſſen. 


Wie ſtand denn die Sache bis 19182 Das 19. Safehuinbent 5 


hat eine ungemeine Kräftigung der römifchen Kirche gebracht, 
vor der ſelbſt Bismard AMLUEIDERDen mußte. Wie anders Der 


Proteftantismus. 


Im Gegenfaß zu Rom könnte man als Refultat feiner Ent 
widlung aufftellen: Start als Weltanfchauung, ſchwach ale Kirche. 
Das galt wenigftens von der deutſchen evangeliichen Chriftenheit. 


Nicht als ob die Spaltung in verfchiedenen Landeslirchen die 
Hauptſchuld daran getragen hätte. Vielmehr konnten au die 
einzelnen evangelifchen Landeskirchen felbft in einer Zeit, wo der 


Staat, das Volk, das foziale, das mwirtfchaftliche Leben machtvolle 
Srganifationen aus ſich hervorgebracht hatten, fich nicht als kraft— 
volle gefchloffene Organifationen ihres geifligen Lebens darftellen. — 
Sie hatten zwar ihre Vertretung als Staatskirche. Aber die Zer⸗ 


kluͤftung in Parteiungen, die Art der theologiſchen Streitigkeiten 


und der Bekenntniskaͤmpfe, das Erſtarken der antikirchlichen — 


meinſchaftsbewegung und der Sekten zeigte, daß ber deutſche 
Proteftantismus noch nicht die feiner Eigenart entjprehende 
Drganifation gefunden hatte. Diefes Gefühl wurde verjtärkt, 
wenn man damit Die ungeheuren innerpolitiihen Verfchiebungen 


— 
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des letzten Jahrhunderts zuſammenhaͤlt: man denke an die Ent— 
wicklung vom Untertanen zum Staatsbuͤrger, vom Abſolutismus 
zum Tonftitutionellen Syftem mit dem allgemeinen Wahlrecht, 
an das Yuflommen des fogenannten vierten Stande, und man 
wird das Gefühl der Befremdung der Menfchen, daß fie als - 
Evangeliſche in einer mehr oder weniger patriarchalifchen Hierarchie 
. zu leben hatten, begreiflich gefunden haben. Und nun wurde das 
ganze Problem verfchärft und in feheinbar endlofe Wirren hinein 
verflochten durch die Kulturkrifis. Man darf nur die Namen 
Rationalismus und Supranaturalismus nennen und wird fich 
erinnern, welche innere Einheit die Deutfchen troß diefer Gegen 
fäße vor hundert Jahren im großen ganzen noch darftellten. Diefe 
Einheitlichfeit der Weltanfchauung ift heute dahin, und damit war 
auch die Stellung zur religiöfen Gemeinfchaft eine gebrochene 
geworden. Es ift hier nicht der Ort, diefe Kulturkrifis zu ſchil— 
dern, aber ihr Zufammenhang mit dem foziologifchen Problem 
der Kirche, das ung hier befchäftigt, Tiegt auf der Hand. 
Freilich wurde das letztere bis heute meift nicht in feiner ganzen 
Schwere empfunden, weil die Fragen des Glaubens und Wiffens 
und amderfeits des wirtfchaftlichzfogialen Lebens den ganzen 
Menſchen in Anfpruc genommen hatten. Heute liegen die Dinge 
anders: die deutſchen Staatskirchen find zufammengebrochen. 
Nun könnte es fcheinen, ale ob fie jeßt ohne Klarheit und 
Kraft in diefe Kämpfe hineingeftellt werden follten. Dem 
ift nicht fo. Die Wege, die fie gehen, und das Ziel, dag große 
evangelifche Gemeinfchaften erreichen follen, find längft vorgezeich⸗ 
net. Die Wirkungen derer, die weithinaus gefchaut haben, find 
vorhanden und werden fich verftärken, fobald ihre Zeit gefommen 
if Es gilt nur, daß auch an diefen reichen Quellen, die faum erft 
benutzt find, gefchöpft wird; fie werden noch lange Zeit überfließen. 
Unter den Männern, die das Wefen der evangelifchen Kirche 
am tiefiten erfaßt und ihre Geftaltung in der Wirklichkeit am reinften 
ausgebildet und am fräftigften gefördert haben, fteht voran 
Schleiermacher, ver Prediger an der Dreifaltigfeitskirche in Berlin 
und Profeffor an der dortigen Univerfität (1768—1834). In der 
Tat bewährt fich darin feine Größe, 3. B. im Gegenfaß zu dem 
andern großen Kirchenmann des 19. Jahrhunderts, dem tat- 
kräftigen aber im Sinn des Autoritätsfirchentums geftimmten 
Wichern, daß er das neue Verhältnis von Kirche und Staat fah 
mit allen feinen Folgeproblemen. „Er hat mit voller Sicherheit 
das dogmatiſche und foziologifche Problem in feiner Verfchiedenheit 
und Wechſelwirkung erkannt und der Gefchichte des Chriftentums 
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die Doppelte Aufgabe geftellt, Gefchichte des Dogmas und des 
ficchlichegefellfhaftlihen Zuftandes zu fein, beides im Intereſſe der 
richtigen Entwidlung der religiöfen Zukunft, die Staatsleitung 
und Kirchenleitung aus der Kenntnis der Vergangenheit und aus 
einer prinzipiellen Einficht in die Sache umfichtig vorzubereiten 
und einzuleiten haben.” 

Wie fommt diefer Mann zur Firhlichen Reform? Er ftammt 
aus der Herrnhutifchen Brüdergemeinde. Aus der Enge Herrn: 
huts wird er hineinverfeßt in die geiftige Xriftofratie feiner Zeit, 
als das fittlihe Genie in ver Welt ver Philofophen und Romans 
tifer, der Wiederentdeder des religiöfen Gefühle in der beginnenden 
Sfepfis. Aber diefer Mann des inneren Lebens, der fich verſenkt 
in die Welt pantheiftifcher Myſtik und als Philofoph ebenbürtig 
bleibt ven Groͤßten des deutfchen Volkes, reift in den Wirren der 
napoleonifchen Zeit heran zum Volksmann im Geiſt von Stein 
und Arndt; er wird der größte deutſche Theologe und Kirchen- 
mann feit Luther, der fein Leben einfeßt für eine freiheitliche kraft⸗ 
volle Geftaltung des Firchlihen Organismus. 

So erft verftehen wir ihn, wenn wir uns die entwidlungs- 
gefchichtlihen Lenvdenzen feiner Zeit vergegenmwärtigen und ihn 
anfchauen als ein Glied in der Kette gefchichtlicher Veränderungen, 
die durch die Aufflärung, den deutſchen Idealismus, die Freiheitg- 
friege, die Erwedungszeit und die Reaktion bezeichnet find. 

Schleiermacher ift herausgewachfen aus dem, was Kant und 
Goethe gefchaffen haben. Die Philofophie und Dichtung hatten 
dem Volk ein neues Lebensideal Dargeftellt; nun war es nötig, 
daß dieſe innere Welt ing fittlihe Leben eingeführt werde, damit fie 
umgeftaltend wirken fönne. Das war die Aufgabe Schleiermachers. 
Yuch er war ausgegangen von der Welt der Empfindungen, der 
Wiſſenſchaft, der Romantik, aber dann begriff er mehr und mehr 
feinen reformatorifchen fittlichen Beruf. „So jteht Schleiermacher 
in der Mitte aller Beftrebungen feiner Generation. Er umfaßt 
das Größte, was feine Zeit bewegte, was die Generation vor ihm 
vorbereitet hatte. Der ganze Lebensgehalt der voraufgegangenen 
Epoche erhielt in ihm die Wendung auf das handelnde Leben, auf 
die Herrfchaft der Ideen in der Welt.” Das hat er gezeigt durch 
fein Wirken im Staat, im öffentlichen Leben, an der Univerfität 
und vor allem in der Kirche. Denn das ift wahrhaftig groß an 
ihm, Daß er, der Herrnhuter, der die ewige Macht der Neligion 
feinen Zeitgenoffen wieder entdedt hatte, indem er fie im Gefühl 
anfchauen lehrte, nun diefem feinem innerften Drang treu blieb. 
Er verzichtete auf andere glänzendere Laufbahnen, um als Pre= 
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Diger und Profeffor feiner Kirche zu dienen und den gefamten 
Ertrag der geiftigen Bewegung für Kirche und Theologie zu ver: 
arbeiten und nußbar zu machen. Damit hat er, „der größte 
religiöfe Genius des Proteftantismus feit Luther”, die Idee des 
Kirchenfürften in fich verkörpert, der fih, nach feinen Worten, 
dadurch charakterifiert, daß religiöfes Intereffe und miffenfchaft: 
licher Geift im höchften Grad und im möglichften Gleichgewicht 
für Theorie und Ausübung vereint find. Indem er die Perfon 
Chriſti wieder in den Mittelpunft des Glaubens ftellte und von 
da aus die Idee der Firchlihen Gemeinschaft gegenüber allen 


- Spaltungen und aller Willkür neu belebte, hat er feine einzige Art 


bewährt: nämlich das innerfte Weſen der Sache in fich zu bewegen 


und dann alle feine Beziehungen und Konfequenzen zu über: 


ſchauen; er war nicht nur [chöpferifchegenial, fondern auch univerfal- 


praftifch, hierin mit Goethe vergleichbar und an warmem prafti= 
ſchen Intereſſe ihm überlegen. Dieſer gewaltige Geift ftellte fich 
in,den Dienſt der als allgemeines Bedürfnis empfundenen Firche 
lihen Reform. In feinen Kämpfen um die Union, die Kirchen: 
verfaſſung, das Verhältnis von Kirche und Staat, ließ er fein Ziel 
nicht aus dem Auge, die Eigenart frommer Gemeinschaft und die 
Sreiheit religiöfer Individualität zu wahren und beide, innerhalb 
der gegebenen Verhältniffe, zu Fräftiger Auswirkung zu bewegen. 
Daß er bei feinem Tod fein Ziel erreicht hatte, davon ift leider 
feine Nede. Vielmehr ift fein Lebenswerk bis heute eine ernite 


\ Mahnung an die evangelifche Chriftenheit, ihren inneren Yufbau 


zu vollenden und ihre einzelnen Glieder hineinzuftellen in den 
Geſamtorganismus des kirchlichen Lebens und Handelns. 


I. 

Schleiermachers Kirchenidee iftgegenüber der VBergangen- 
heit etwas volllommen Neues gewefen. Es ift hier nicht der Ort, 
den Kirchengedanfen des alten Proteftantismug zu fchilvern, der die 
Kirche als eine übernatürliche Gnade- und Heilsanftalt auffaßte. 
Auch) verweilen wir nicht bei dem Kirchenbegriff der Aufklärung, 


die auf dem Boden des Naturrechts ftand und die Kirche mit 


einem Verein gleichjeßte, der zufammengehalten ift durch den 
freien Willen der Geſellſchafter. Die ftaatlihe Praxis ging bei 
diefem Syſtem des fogenannten Kollegialismus weit auseinander, 
tatfächlich war die Leitung der Firchlichen Angelegenheiten dem 
Staat übertragen, der fich allerdings im ganzen wenig um fie 
kümmerte. Offiziell vorhanden waren nur die Einzelgemeinden 
und das ftaatlihe Kirchenregiment; eine evangelifche Kirche als 
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rechtlich anerkannter und aftionsfähiger Organismus, der die 
einzelnen Gemeinden verbindet, gab es tatfächlich nicht. So fommt 
e8, Daß der deutfche, insbefondere der lutherifche Proteftantismug. 


von feinen Urfprüngen an bis ing 19. Jahrhundert hinein Eirchenlog 
geweſen ift, und zwar nicht aus Not oder aus Schwäche, fondern 
aus Grundfaß. Das 19. Jahrhundert hat dann Die Landesfirchen ge= 


bracht mit dem landesherrlichen Summepiffopat, das heißt Organi- 


fationen, die dem Wefen der evangelifchen Kirche wiederum keines⸗ 
wegs entfprachen, vielmehr das abjolute Regiment des Landes- 


herrn auf firchlichem Gebietfürein weiteres Sahrhundert befefligten. 


Ganz anders Schleiermacher! Schleiermachers Anfchauungen 


felbft find nicht von Anfang an fertig gewefen, fie haben fich ent 
mwidelt. Aber dem neuen Örundgedanfen blieb er immer treu, 
daß es fih bei der Kirhe handelt um einen 
lebendigen, von irgend einem Mittelpunft 


berdurdhgeiftigten Organismus, 
Die Brüdergemeinde ſchenkte ihm das foziologifche Ideal des 


teligiöfen Lebens; das ift „jene Kleine, vom Staat unabhängige, 


religiöfe Gemeinfchaft, die bei großer Wärme und Weichheit dee 
Dogmas vor allem einen höchft intimen Verkehr und YAustaufh 
der religiöfen Gemüter untereinander pflegt und ihre Heinen 


Gemeinden zu befonders herzlichen, feierlihen und verbindenden 
Kultaften vereinigt. Hier herrfchte der Kultus der religiöfen Indie 
vidualität mit allen Befonderungen nach Altersftufen, Familien 

und Freundesfreifen. Hier teilte fich das religiöfe Gefühl gegen: 
feitig mit. Uber gleichzeitig zerfiel Doch Die Gemeinde nicht in 
Atome wie ein freier Verein, der nur aus dem Zufammentreten 
feiner Mitglieder hervorgeht. Sie betrachtete fich als ein organie 
iches, aus der immer neu zeugenden Liebeskraft Chrifti hervor: 


gehendes Ganzes, in das jedes Individuum hineinwächlt und von 


dem aus es in den Geift der Gemeinde hineingezogen wird“. 


Aus der innigen Seelengemeinfchaft, die er hier anfchaute, hatte 
Schleiermacher einen Eindrud befommen einerfeits von ver Mat 


der unauflöslichen, nur durch perfönliche Mitteilung und Selbjr 
darfiellung erkennbaren und wirkſamen religiöfen Individualität, 
andererjeits von dem in Empfänglichkeit und gegenſeitigem Mit 
teilungsbedürfnis fich Außernden Gemeinfinn. In der Einheit 
diefer beiden Kräfte, Individualität und Gemeinfinn, liegt ihm 


die Idee von der Kirche befchloffen. 


Der erite glänzende Ausdrud feines kirchlichen Zufunfts- 


ideals find feine „Reden über die Religion“. Er beginnt mit der 


Aufhebung alles Kirchenwefens und predigt die Auflöfung IE — 


Kirche als eines korperſchaftlichen Verbandes. Religion iſt zwar 
durchaus geſellig“, aber es iſt eine intime Geſelligkeit, zu gegen— 
ſeitiger Mitteilung und Anregung. Wie überhaupt die freie Ge⸗ 
meinſchaft der Geiſterwelt da iſt fuͤr das Gemuͤt und nur einer 
ſolchen Anſchauung ſich das Innere anderer Menſchen eroͤffnet, 
ſo auch die religioͤſe Gemeinſchaft, „das vollendeteſte Reſultat der 
menſchlichen Geſelligkeit“. Der Fromme ſpricht ja dag Univerſum 
ſelbſt aus und in heiligem Schweigen folgt die Gemeinde ſeiner 
begeiſterten Rede. „Wenn er zuruͤckkehrt von ſeinen Wanderungen 
durchs Univerſum in ſich ſelbſt, ſo iſt ſein Herz und das eines jeden 
nur der gemeinſchaftliche Schauplatz desſelben Gefuͤhls.“ Dieſe 
teligiöfe Geſelligkeit ift eine vollklommen fließende; fie kennt feine 
befonderen Rechte, Formen, Konfeffionen; fie tft „eine fließende 
Maffe, in der es feine Umriſſe gibt, wo jeder Teil fich bald hier, 
bald dort befindet und alles fich friedlich untereinander mengt”. 
Da ift fein Unterfchied zwifchen Perfonen, fondern nur ein Unter: 
ſchied Des Zuftands und der Verrichtungen. „Seder ift Priefter, 
indem er die andern zu fich hinzieht auf das Feld, welches er ſich 
befonders zugeeignet hat und wo er fich als Virtuofen darftellen 
kann. Jeder ift Laie, indem er der Kunft und Weifung eines 
andern dahin folgt, mo er felbft Fremder ift in der Religion.” 
Ebenjomwenig foll es Firchliche Gebäude, Firchliche Symbole, kirch— 
liche Gemeinden, firchlihe Bevormundung geben. Alles foll 
dienen einzig dem Ausdrud und der Mitteilung innerften Erlebens. 
Frei vom Staat, frei von jedem rechtlichen Zwang koͤnnen diefe 
Verbindungen ſich bilden, wieder verſchwinden, je nad) dem Be— 
duͤrfnis der Gläubigen. „Hinweg mit allem, was einer gefchloffes 
nen Verbindung der Laien und Priefter unter fich oder miteinander 
auch nur ähnlich fieht! Ein Privatgefchäft ift nach den Grund: 
fäßen der wahren Kirche die Miffion eines Priefters in der Welt; 
ein Privatzimmer fei auch der Tempel, wo feine Rede fich erhebt, 
um die Religion auszufprechen; eine Verfammlung fei vor ihm 
und feine Gemeinde; ein Redner ſei er für alle, die hören wollen, 
aber nicht ein Hirt für eine beftimmte Herde.” 

Und noch ein Wort aus der vierten Rede: „Was foll ich aber 
denen jagen, welchen Ihr, weil fie einen beftimmten Kreis einer 
Wiſſenſchaft nicht auf eine beftimmte Art durchlaufen haben, 
das priefterliche Gewand verfagt? Wohin foll ich fie weifen mit 
dem gejelligen Triebe ihrer Religion, fofern er nicht allein auf die 
höhere Kirche, fondern auch hinaus gerichtet ift auf die Welt? 
Da es ihnen fehlt an einem größern Schauplaß, wo fie auf eine 
auszeichnende Art erfcheinen koͤnnten, fo mögen fie fich genügen 
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laſſen an dem priefterlichen Dienft ihrer Hausgötter. Eine Familie 
fann das gebildetfte Element und das treuefte Bild des Univerfums 
fein; wenn ftill und mächtig alles ineinander greift, fo wirken hier 
alle Kräfte, die das Unendliche befeelen ; wenn leife und ficher alles 
fortfchreitet, fo mallet der hohe Weltgeift hier wie dort; wenn die 
Zöne ver Kiebe alle Bewegungen begleiten, hat fie die Muſik der 
Sphären unter fih. Diefes Heiligtum mögen fie bilden, ordnen 
und pflegen, klar und deutlich mögen fie es hinftellen in fittlicher 
Kraft, mit Liebe und Geiſt mögen fie es auslegen, fo wird mancher 
von ihnen und unter ihnen dag Univerfum anfchauen lernen in Der 
Fleinen verborgenen Wohnung, fie wird ein Allerheiligſtes fein, 
worin mancher die Weihe der Religion empfängt. Dies Priefter: 
tum war das erfte in der heiligen und kindlichen Vorwelt, und es 
wird das leßte fein, wenn fein anderes mehr nötig ift. Ja wir 
warten am Ende unferer fünftlihen Bildung einer Zeit, mo es 
feiner andern vorbereitenden Gefellfhaft für die Religion be— 
dürfen wird, als der frommen Häuslichkeit.” 

Neben diefen freien Gemeinschaften fteht die Volkskirche, Die 
empirische Kirche. Sie gilt ihm, weit entfernt eine Geſellſchaft 
religiöfer Menfchen zu fein, vielmehr „nur als eine Vereinigung 
folcher, welche die Religion erft ſuchen“. Ihr Hauptverderben ijt 
ihre Verbindung mit dem Staat, der fie ihrer Freiheit beraubt hat. 
Sie foll aber nicht vernichtet werden, fondern ein immer voll- 
fommeneres Hilfsmittel für die engere Gemeinfchaft der Gläubigen 
darftellen; fie foll das Volk erziehen und felbjt um eine freiere 
innere und äußere Geftaltung ringen, befonders gegenüber dem 
Staat. Ohne ihre chriftliche Eigenart zu verlieren, wird fie auch 
mit anderen religiöfen Gemeinfchaften Verbindungen eingehen. 
Aber in alledem bleibt fie Hilfsmittel, nicht Selbftzwed, eine Ver⸗ 
Außerlichung und Verhärtung der wahren Kirche. Ein eigenartiges, 
meltfremdes deal, das „die Herenhutifhe Gemeinde ing all 
gemein Menſchliche und rein innerlich Chriftliche verklärte und 
den Gedanken der Volkskirche nur fo zurichtete, Daß es ihm als 
Sodel dienen konnte“. Begreiflih, daß er fpäter dabei nicht 
bleiben fonnte; aus dem Nomantifer wurde der Vollsmann, 
Patriot, Profeffor und Kirchenfürft. Als tätiges Glied des Volkes 
ganzen lernte er die gefchichtlich bedingte Eigenart und Kraft eines 
großen Organismus wie der Volkskirche höher einſchaͤtzen; auch 
jeine Auffaffung vom Staat hat fich vertieft. 

Über einer Forderung der „Reden“ ift er immer treu ges 
blieben, dem Programm der Geftaltung der Kirche nach außen, 
ihres Verhältniffes zum Staat und zur Gefellfchaft, mit andern 
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Morten dem Verlangen nahder Trennung von Staat und 
Kirche. Belannt find feine Worte: „DO goldnes Zeitalter der Reli- 
gion, wann werden die Ummälzungen der menſchlichen Dinge dich 
fünfilich herbeiführen, nachdem du auf dem einfachen Wege der 
Natur verfehlt worden bift! Heil denen, welche dann berufen 
werden! Gnädig find ihnen die Götter, und reicher Segen folgt 
ihren Bemühungen auf ihrer Miffion, den Anfängern zu helfen 
und den Unmündigen den Weg eben zu machen zum Tempel des 
Emwigen, Bemühungen, die uns Heutigen fo farge Frucht bringen 
unter den ungünftigen Umftänden. Es ift mohl ein unheiliger 
Wunſch, aber ich Tann ihn mir kaum verfagen. Möchte doch allen 
Häuptern des Staats, allen Virtuofen und Künftlern der Politik 
auf immer fremd geblieben fein auch die entferntefte Ahndung 
von Religion! Möchte doch nie einer ergriffen worden fein von 
der Gemalt jenes epivemifchen Enthufiasmus, wenn fie doc) ihre 
Individualität nicht zu fcheiden wußten von ihrem Beruf und 
ihrem öffentlichen Charakter! Denn das ift ung die Quelle alles 
Verderbens geworden. Warum mußten fie die Heinliche Eitelfeit 
und den wunderlichen Dünkel, daß die Vorzüge, welche fie mit— 
teilen, fönnten, überall ohne Unterfchied etwas Wichtiges find, 
mitbringen in die VBerfammlung der Heiligen? Warum mußten 
fie die Ehrfurcht vor den Dienern des Heiligtums von dannen mit 
zurüdnehmen in ihre Paläfte und Richtfäle? Ihr habt Recht zu 
wuͤnſchen, daß nie der Saum eines priefterlihen Gemandes den 
Fußboden eines föniglihen Zimmers möchte berührt haben: Uber 
laßt ung nur wünfchen, daß nie der Purpur den Staub am Altar 
gefüßt haben möchte; wäre Dies nicht gefchehen, fo würde jenes 
nicht erfolgt fein. Ja, hätte man nie einen Fürften in den Tempel 
gelaffen, bevor er den ſchoͤnſten koͤniglichen Schmud, das reiche 
Fuͤllhorn aller feiner Gunft und Ehrenzeichen abgelegt hätte vor 
der Pforte! Uber fie Haben es mitgenommen, fie haben gemähnt, 
die einfache Hoheit des himmlifchen Gebäudes [hmüden zu fönnen 
Durch abgeriffene Stüde ihrer irdifchen Herrlichkeit und ftatt eines 
geheiligten Herzens haben fie weltliche Gaben zurüdgelaffen als 
Weihgeſchenke für ven Hoͤchſten. — So oft ein Fürft eine Kirche 
für eine Korporation erflärte, für eine Gemeinfchaft mit eignen 
Vorrechten, für eine anfehnliche Perfon in der bürgerlichen Welt 
— und e8 gejchah nie anders, als wenn bereits jener unglüdliche 
Zuftand eingetreten war, wo die Gefellfchaft ver Gläubigen und 
die der Glaubensbegierigen, das wahre und das falfche, was fich 
bald wieder auf immer gejchieden hätte, bereits vermwifcht war, 
denn eher war nie eine religiöfe Gefellfnaft groß genug, um die 
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Aufmerkſamkeit der Herrſcher zu erregen — fo oft ein Fürft, fage 


ich, zu diefer gefährlichften und ververblichften aller Handlungen 


fich verleiten ließ, war das Verderben diefer Kirche unwiderruflich 
befchloffen und eingeleitet.“ 


Der Staat hat alfo die Kirche mit wichtigen Aufgaben betraut; 


zum Dank dafür hat er fie ihrer Freiheit beraubt und als eine von 
ihm erfundene Anftalt behandelt. Darum „hinweg mit jeder 
folhen Verbindung zwifchen Kirche und Staat”. Nicht ale ob 
Schleiermacher jemals den Staat gering gefchäßt hätte — man 


denke an fein Wirken in den Jahren 1806 bis 1813 —; auch der Staat 


it ihm etwas Notwendiges, „ver Eintritt einer individuellen 


Kultur ins Bewußtfein”; aber er hat Feine pofitive Tätigkeit in 
Bezug auf die Religion auszuüben. Die Kirche foll zwar den 
Staat und das Volfsleben religiös beeinfluffen, aber es entſpricht 


ihrer religiöfen Eigenart, von ihm gefondert zu fein. Das Chriften- 
tum ift weder eine politifhe Religion noch ein religiöfer Staat 
oder eine Theokratie. Darum foll man es auch nicht belaften mit 
Aufgaben, die feinem innerften Wefen widerfprechen: die Unab— 
hängigfeit der bürgerlichen Nechte vom religiöfen Bekenntnis ift 
durchzuführen, die zivilrechtlihe Bedeutung kirchlicher Akte, be— 
fonders der Trauung, abzufchaffen! Der Staat feinerfeits foll 
nur das nötige Auflichtsrecht behalten, um 3. B. bei Rechtftreitig- 
feiten der Kirchen untereinander entſcheiden zu fünnen. 


Das heißt „Zurüdhaltung des Staats von der Gemuͤts⸗ und 


Gefinnungsbildung und Beſchraͤnkung auf die rechtlichen und Die 
Mohlfahrtsbedingungen des menfchlichen Dafeins, dafür dann auch 


Enthaltung der Kirchen in weltlichen Staats» und Machtverhält- — 


niſſen, aber voͤllige innere Freiheit der Kirchen in ſich ſelbſt: das 
iſt die Parole der neuen Zeit, bei der Schleiermacher für immer 
geblieben ift, auch wenn er fie in der Deutichen Gegenwart zunaͤchſt 
nicht Dur hfuͤhrbar fand“, (roͤltſch.) 

In dieſer Forderung vernimmt man zum erſtenmal entſchieden 
er jene urfprünglichen Klänge aus den Anfängen der Refor— 


mation über den wefentlichen Unterfchied der beiden Negimente, 
des weltlichen und des geiftlihen. Man ift erftaunt, beiipm au 
den Kulturfampf mit der Fatholifchen Kirche für den Fall der Uns 


fehlbarkeitserflärung des Papftes vorausgejagt und die Zivilſtands⸗ 
gefeßgebung als wuͤnſchenswert bezeichnet zu finden. Eine abjo= 
lute Trennung der Kirche vom Staat, ein fich Zurüdziehen der 
Kirche aus dem öffentlichen Volksleben wollte er freilich nicht, 
und wenn er auf der einen Seite einen Zuftand herbeimünfcht, 


wo fein Bürger mehr gezwungen fei, ſich einer Kirchengemeinfchaft 
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anzufchließen, fo hofft er auf der andern, daß gerade die freigeftellte 

Kirche den chriſtlichen Charakter des Volfelebens und fo indireft 

auch des Staates durch die Anziehungskraft und den Einfluß 
ihres Geiftes ficherftellen werde. 

Auch über das Schulwefen hatte übrigens Schleiermacher 
ähnliche Gedanken. Er, der den Staat als Kulturftaat verftehen 
lehrte, hat ihm die Schule keineswegs bedingungslog ausgeliefert. 
Nicht bloß follen Familie und Schule fort und fort zufammen: 
wirken und gegenfeitig aufeinander in ihrer Erziehungsarbeit 
NRüdficht nehmen; fondern es foll die Schule mit felbfteigenem 
Charakter in grundfäßlicher Unabhängigkeit vom Staat fich ihrem 
eigentümlichen Zwed gemäß geftalten. Voͤllige Freiheit der Er: 
ziehung ift der ausgefprochene Grundſatz Schleiermachers; denn 
ie mehr der Gemeingeift in einem Volk waltet, je gleichmäßiger 
die Bildung auf alle Volfsklaffen verteilt ift, um fo weniger ift ein 
Direkter und pofitiver Einfluß des Staates auf die Erziehung nötig. 
Merkwürdige Gedanken heute, wo gerade das Verlangen nad) 

- Berftaatlihung der Schule ftärker als je fich geltend macht. 
- Schleiermacher dagegen ftellt das Verhältnis des Staates zur 
Kirche und des Staates zur Wiffenfchaft bezw. zur Schule mehr 
oder weniger auf eine Stufe: der Staat hat die herrfchende 
Stellung, die er auf dem Gebiet der rechtlichen Organifation be= 
anfpruchen darf, nicht auf diefe andern beiden Kulturfreife zu 
übertragen, die dem Symbolifchen zugewandt find. Er hat auf 
diefen Gebieten nicht als Herr, fondern als Diener aufzutreten, 
der die organischen Vorbedingungen fchafft, unter denen fich 
Kirche und Wiſſenſchaft frei betätigen kann. 


II. 


Mit diefer Betrachtung des Verhältnifjes von Kirche und Staat 

haben wir fchon die Gedanken, wie fie die „Reden über Religion” 

_ formuliert haben, verlaffen und ung dem fpäteren Schleiermacher 
zugewandt. Es erübrigt fich noch, die Entwidlung Schleiermachers 
zu betrachten, die feine Grundfäße über den Aufbau der 
Kirche nach innen durchgemacht haben; Wir werden finden, 
daß hier ein ftarfer Bruch mit dem radikalen Ideal der „Reden“ 
vorliegt, Übrigens die einzelnen Kämpfe im Firchlichen Leben, die er 
durchgefochten hat, follen hier nicht geſchildert werden, vielmehr gilt 
es, die grundlegenden Ideale Schleiermachers aufzuzeichnen, ftatt 
ein Bild von den fortwährenden Übergriffen und Eingriffen der 
Staatsmacht in das innerjte Leben der Kirche zu entwerfen. Nur 
kurz fei folgendes erwähnt: 1808 in den Tagen der inneren Reform 
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Preußens wurde Schleiermacher von dem Freiherrn vom Stein 
aufgefordert, zur Neuorganifation des Kirchenmwefens einen Ver— 
faffungsentwurf auszuarbeiten. Aber der ganze Plan ift wie fo 
viele Materialien in jener iveenreichen, aber an Außeren Mitteln 
armen Zeit bei den Alten liegen geblieben. Ebenſo ging eg mit 
einem Entwurf zur Synodalordnung von 1813. Verlauf und Aus— 
gang der weiteren Firhlichen Reformverhandlungen haben auf 
Schleiermacher ftarf eingewirkt. Über die dußere Entwidlung diefer 
Beftrebungen fei folgendes bemerkt: Theologen und Staatsmänner 
in Preußen arbeiteten damals an drei Plänen, an der Einführung 
einer fonodalen Kirchenverfaffung, ferner an der Durchführung der 
Union, d. h. der Bereinigung der evangelifchelutherifchen und refor- 
mierten Kirche; endlich fuchte man auf allerlei Weife die Frömmig- 
feit des Volkes, die Würdigfeit und dag wiffenfchaftliche Sntereffe 
der Pfarrer, das gottesdienftliche Leben und den Kultus zu heben. 
Aus der Fülle diefer leßtgenannten Aufgaben hat der König 
Friedrich Wilhelm III. eine herausgegriffen, für die er befonders 
intereffiert war, die Neform des Kultus, die Heritellung einer 
einheitlihen Liturgie, die Einführung einer neuen Gottesdienft- 
ordnung. Mit weldher Liebe, aber auch mit welchem felbftherrlichen 
Eigenfinn er diefe eine Sache betrieb, ift bezeichnend. Man weiß, 
daß die Verfaffungspläne fcheiterten; eine vom Staat freie, von 
Spnoden regierte Kirche hat Preußen nie gefehen. 1819 feßte 
die politifche Reaktion mit ganzer Wucht ein, mit der Ausſicht auf 
eine freie Kirchenverfaffung war eg zu Ende, die Konfiftorialver- 
faffung wurde weiter ausgebaut. Umfo mehr verftärkte fich der 
Drud zur Annahme der föniglichen Agende; das Ergebnis war, 
daß fie zur allgemeinen Einführung gelangte. Schleiermacher 
griff das behauptete liturgifche Recht des Landesfürften ſcharf an. 
1826 war die Sache fomweit, daß er und feine Gefinnungsgenoffen 
erflärten, wenn ihnen diefe Gottesdienftordnung aufgezwungen 
werde, fo würden fie von der Union zurüdtreten. Andererſeits 
erwog man im Minifterium ernftlich, ihn abzufeßen. Der aus der 
deutschen Wirtfchaftsgefchichte bekannte Staatsmann Moß hat 
hauptjächlih das Verdienſt, dies verhindert zu haben, zum 
Außerften fam es nicht. Der König befeitigte die aͤrgſten Anftöße 
und in diefer Form konnte Schleiermacher mit einigen Vorbe— 
halten 1829 die Agende annehmen. Noch damals hat aljo wenig 
gefehlt, daß der größte deutfchzproteftantifche Theologe im Kampf 
gegen den Drud ver ftaatlichefongentrierten Kirche mit feinen 
Gefinnungsgenoffen zur Gründung einer Freikirche gedrängt 
worden wäre. Glüdlichermeife ift es nicht geſchehen, eg wäre auch 


nicht nach Schleiermachers Sinn geweſen. Sein Ideal war mehr 
und mehr, trotz mancher Wandlungen, die ſtaatsfreie 
Volkskirche. 

Die Grundlegung hat er in feinem bedeutendſten und folgen⸗ 

reichten Werk gegeben, das heute noch das Grundbuch eines 
evangeliichen Pfarrers und Predigers darftellt, der evangelifchen 
Slaubenslehre vom Jahr 1821. Worin liegt der Hauptunterfchied 
gegenüber dem früheren Schleiermacher? Es ift das ftarfe Hervor- 
treten des Chriftusglaubens: Chriſtus wird der ſoziologiſche Mittel: 
punkt der chriftlichen Kirche, Chriſtus gibt ihr die Einheit, den Halt; 
durch die geſchichtliche Selbftmitteilung Ehrifti wird der Glaube 
bemirft, die Gemeinde ift alfo ein Werk der Gnade. „Die Ent- 
zundung der individuellen Frömmigkeit des einzelnen an der 
religidfen Kraft Chrifti und ihren Fortwirkungen durch ftarfe reli— 
gioͤſe Perfönlichkeiten: viefer einfache Gedanke wird dag Zentrum 
der Glaubenslehre, während die fließende Beweglichkeit der reli— 
giöfen Ideenbildung in den „Reden“ von einer ſolchen Gebunden 
beit noch nichts wußte.” Mit diefem Glauben an Chriftus, als 
das Urbild der chriftlichen Frömmigfeit, ift die neue Kirchenidee 
gegeben; die Kirche ift nicht mehr eine übernatürliche Heilsanftalt, 
noch eine Lehranftalt, noch eine Sekte, fondern ein lebendiger 
Organismus des religiöfen Lebens, die fich in der Gefchichte aus— 
wirkende Macht des Chriftusgeiftes. „Es ift Die Idee eines organi- 
fchen Lebenszufammenhanges, der von feiner Quelle fortwirkt 
und den einzelnen ftets erft in fich Hineinzieht, ehe er von ihnen 
hervorgebracht werden kann. Ein von einem Zentralpunft fort= 
wirkender und fortzeugender Gemeingeift bringt die Individuen 
zufammen, verbindet und verfnüpft fie, ſchenkt ihnen den Beſitz 
aller Überlieferung und Gnade, unabhängig von ihrem eigenen 
Machen und Wollen. Uber — und dies ift num die andere, Außerft 
fruchtbare Seite — derſelbe Gemeingeift regt fie auf zu lebendigfter 
und bemußtefter Anteilnahme, zu tätigftem Zufammenmirfen und 
reifſter Entwidlung des einzelnen, jo daß in diefer Arbeit der ererbte 
Gejamtgeift ſich wandelt in eigen errungenen Beſitz und in lebendige 
Einzeltat.” (Troͤltſch.) 

Nach allen Seiten hat jo Schleiermacdher von einem Prinzip 
aus den unendlichen Reichtum feiner Kirchenidee entmwidelt. Sie 
vereinigt in fich die echt chriſtlichen Elemente des altproteſtantiſchen 

Kirchenbegriffs, wie er im dritten Glaubensartikel dargeſtellt wird, 
mit dem modernen Gedanken einer organiſchen Gemeinſchaft 
das ſoteriologiſche und das ethiſch-ſoziale Moment; fie ſtellt die 
Kirche dar als Gabe Gottes in Chrifto und zugleich als SCAINIONE 


Schleiermacher und die Gegenwart 


Tat des Menfchen. Um ihres Urfprungs und um ihres Gemein 
geiftes willen trägt fie in fich die Beftimmung, den einzelnen und 
die Menfchheit zu durchdringen. Damit ift das Chriftentum profla= 
miert nicht nur als perfönliche, fondern auch als foziale Religion, 
lebenfchaffend, weltüberwindend. In einem folhen Gemeinweſen 
Eönnen fich die Frommen nicht mehr abfchließen; fie werden ſich 
bei allem Verkehr und Austaufch, den fie untereinander haben, 
nicht zu ftets wechfelnden Gemeinden zufammenfchließen, fondern 
als ein Salz, als die Selbfttätigen wirken in der großen Volks— 
kirche. Durch ihren erziehenden Einfluß auf die mehr Empfäng- 
lichen, in denen auch derjelbe Geift lebt, wachſen fo lebendige 
Chrijtengemeinden heran; big endlich Gottes Geift alle Widerftände. 
befiegt und das Neich Gottes zur Vollendung bringt. : 

Mit diefer neuen, durchaus modernen und Doch chriftlich 
jelbftändigen Gemeinfchaftsidee ift das neue Programm der Ge— 
ftaltung nach innen und außen gegeben. In einer folchen Ge— 
meinfchaft wird Individualität und Gemeinfinn, Überlieferung 
und Fortfchritt, Gefamtleitung und Freiheit, Vielfältigfeit und 
Einheit, alles der Ausdrud desſelben Geiftes fein. Sie wird des- 
halb die ftärfiten Unterfchiede in fich faflen, eine fiete Lebendigkeit 
und Anpaffung an die wechjelnde, allgemeine Kulturlage, und 
doch eine tiefe Wurzelung in einem Haren- und deutlichen, reli— 
gidjen Lebenszentrum: das einzig mögliche Programm für eine 
evangeliihe Volkskirche von heute, die beidem genügen will, 
ſowohl den Folgen der felbftändigen weltlichen Kultur, als der 
Verinnerlihung der Religion. 


IV. 
Es eruͤbrigt ſich noch, auf die praftifhen Folgerungen 
hinzuweiſen, die Schleiermacher aus ſeiner Kirchen— 
idee gezogen hat. Nach der Seite des Verhaͤltniſſes von 
Kirche und Staat haben mir fie ſchon erörtert; es bleibt die Auf- 
gabe, ven inneren Aufbau der Kirche aufzuzeichnen. 

Diefe Volkskirche kann nur gedeihen, wenn fie auch nach innen 
frei aufgebaut ift. Hatte Freiherr vom Stein das Prinzip Der 
Selbftverwaltung auf politifhem Gebiete durchgeführt, jo blieb 
Schleiermacher dem Steinchen Grundfaß, daß Religion Volke: 
fache fei, in feiner kirchlichen Arbeit treu; in den endlofen Ver: 
widlungen der kirchlichen Verfaffungsfämpfe hat er alles dafür 
eingefeßt, als naͤchſtes Ziel die Einführung einer presbpterial- 
ſynodalen Verfaffung zu erreichen. Nicht die Konfiftorialverfaffung 
entfpricht der Reformation, denn fie bringt das Kirchenregiment 
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in Abhängigkeit von ftaatliher Gewalt; auch nicht die Epiffopal: . 
verfaflung, denn fie begründet eine geiftliche Ariftofratie; vielmehr 
ift diejenige Verfaſſung die beſte, „Die dag am meiften zur An— 
ſchauung bringt, daß es feinen anderen Unterfchied unter den 
evangelijchen Chriften gibt, als den der übertragenen Ausrichtung 
gewiſſer Funktionen”. 

Darum follen die Pfarrer in einer mohleingerichteten, auf der 
freien Wahl der Gemeinde ruhenden Ülteftenverfammlung fich mit 
der Gemeinde enger verbinden. 

Als Ziel faßt aljo Schleiermacher ins Auge, daß die Kirche auf 
allen Stufen duch Yusfchüffe, welche von den Synoden gewählt 
find, regiert wird; wie auch die Pfarrer von den Gemeinden 
gewählt werden follen. Die folgerichtige Durchführung dieſer 
Derfaflung ift der Aufbau einer Kirchenrepublif von unten auf. 
So laßt Schleiermacher dag Kirchenregiment aus der Kirche ſelbſt 
als einem lebendigen Organismus herausmachfen. Das Kirchen 
regiment ift ihm nicht eine von außen her der Kirche auferlegte 
Machtherrichaft, fei es in der Weife des ftaatlihen Regiments, 
oder aber in der Art des Katholizismus, wo die Hierarchie ihr 
Herriherrecht von einem direkten. göttlihen Machtipruche her: 
leitet. Es ijt vielmehr ein Produkt des organifierenden Geiftes 
der Gemeinſchaft, entjtanden durch die Tätigkeit derer, in denen 
dieſer Geiſt am kräftigiten ift. Das in feinem Urfprung allein auf 
Chriſtus zurüdzuführende, durch den Zufammenhang mit ihm ſich 
ftetig erneuernde Leben der Kirche erzeugt aus fich felbft heraus 
eine ordnende und leitende Autorität, ein Regiment. Die Idee 
des Kirchenregiments ift darnach, den Zufammenhang der ein= 
zelnen mit der Einheit der Kirche zu vermitteln, anders aus= 
gedrüdt: dem geiftigen Leben der Kirche die feiner Natur ange— 
meffenen äußeren XZebensbedingungen und Formen zu jchaffen, 
um deffen ungehemmten und gefunden Verlauf zu ermöglichen 
und fomit die Idee des Ganzen in allen einzelnen Fräftig zu 
erhalten. 

Überhaupt ift eg die Tendenz der evangelifchen Kirche, jeden 
felbftändiger zu machen im ganzen Gebiet feines Dafeins. Nicht 
eine Bürokratie foll das Kirchenweſen leiten; „es ift auch gar 
nicht fo ſchwer, die Kirche zu regieren, wenn man nur nicht zuviel 
regieren will”. Statt einen kirchlichen Defpotismus großzuziehen, 
ſoll man vielmehr die freie Tätigkeit der Individuen und der 
einzelnen Kreife in der Kirche anregen und ihre Taͤtigkeit für 
das Ganze fruchtbar machen. Das Hauptgemicht liegt ja nicht 
im Kirchenregiment, fondern in der Einzelgemeinde; diefe gilt es 
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auszubauen nad allen. Seiten. Denn es jheint dem Geift der 
evangelifchen Kirche ganz wefentlich angemeſſen zu fein, daß die 
größere Einheit relativ zurädtritt. Die einzelnen Gemeinden find 
dag zuerft Gemwordene, und die Einheit der Kirche als eine aͤußere 
ift überall nod) nicht geworden, fondern nur eine innere Einheit 
geht durch die evangelifche Kirche. Je lebendiger die Gemeinden 
find, um fo beffer wird die Geſamtkirche gedeihen. Auch fie hat 
ihr Recht; und wenn Schleiermacher in feiner Jugend als Für: 
fprecher der engliſch-amerikaniſchen Verhältniffe aufgetreten ift, 
jo hat er fpäter dieſe independentiftifhe Theorie beftritten und ift 
gegenüber allen Separationen für eine einheitlihe Kirchen— 
gemeinfchaft eingetreten. So 1820: „Sch möchte mid) jeßt keines⸗ 
wegs fo ausfchließend für die Heineren Gemeinſchaften erklären 
und gegen die großen Verfaffungen, nachdem ich jener mehr ent- 
wöhnt und in diefe mehr eingelebt bin.” Oder fpäter: „Warum 
löfen wir nicht den Bann eines Buchſtabens (im Symbol), der 
nichts anderes bezweden kann als Beengung? Erft wenn mir 
dies vollftändig getan haben, werden wir uns mit ftärferen 
Schritten dem Zuftande nähern, den ich für das eigentliche Ziel 
unferer deutfchsevangelifhen Kirche halte, nämlich als Gegenftüd 
zu der englifchen und amerikaniſchen Vielfpaltigfeit in einer ganz 
freien Gemeinfchaft zu leben, welche gegenüber ver katholiſchen 
Gebundenheit nur durch die evangelifche Freiheit zufammenhält.“ 
Das ift das Ziel, dag er der deutſchen Entwidlung jtedtz nicht viele 
enge Kirchen, fondern eine große deutſche evangelifhe Kirche, 
aber fo frei, daß fie auch Mennoniten und Baptiften umfaljen 
fann und feinerlei Anlaß zur Separation bietet. 
In einer foldhen, aus lebendigen Gemeinden beftehenden, 
von dem Geift evangelifcher Freiheit getragenen kirchlichen Ge— 
meinfchaft kann es eine abfolute Einheit der Lehre und des Kultus 
nicht geben; e8 würde ihrem Weſen widerſprechen; die Einheit 
kann nur ſoweit beftehen, ale e8 aus dem gemeinfamen Chriftus- 
geift folgt. So kam Schleiermader, der ſchon in der Bruͤder— 
gemeine gemeinfame Ubendmahlsfeiern von Lutheranern und 
Reformierten erlebt hatte, zum Unionsgedanken. Gerade durch 
die Abendmahlsfeier foll die Gemeinfamleit dargeftellt werden, 


ohne daß das Bekenntnis und die Firchlichen Formen der einzelnen 


Konfeffionen angetaftet wird. Nötig ift zur Einheit die Einheit 
im Prinzip der beiden Konfeffionen, nicht eine dogmatiſche 
Vereinigung oder gar ein „mittlerer Proportionalglaube”. Der 
wäre doch nur eitler Schein. Während wir von der katholiſchen 
Kirche vorläufig durch grundfägliche Verfchiedenheit getrennt find, 
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befteht eine Einheit innerhalb des Proteftantismus. „Im gefchicht: 
lihen Zufammenhang ift eine beftändige Kontinuität vom Anfang 
des evangelifhen Lebens, alfo ein gemeinfames Wollen ver 
Mannigfaltigkeit und doch auch eine Einheit der Gefinnung, die 
auch bei den Entfernteften ſich findet, nämlich des Wieder: 
anknuͤpfens an die urfprüngliche chriftliche Kirche, nur mit ver: 
Ihiedenen Anfichten und Auslegungen. Jenes ift der allgemeine 
Impuls, diejes find die Einzelfreiheiten, alfo fann die Einheit der 
evangeliichen Kirche nicht geleugnet werden.” Die Einheit der 
Kirche, die alfo in der gemeinfamen praftifchen Heilserfahrung 
befteht, wird am beften dadurch gewahrt, daß ſowohl die Wirk: 
jamfeit der freien ©eiftesmacht befchüßt als die Grundfäße des 
Urfprungs der Kirche feftgehalten und durch immer eindrin- 
genderes Studium der Schrift tiefer erfaßt werden. 

, Dazu bedarf es aber feiner feftftehenden Vorfchriften über 
die Lehre: die Glaubensbefenntniffe haben in der evangelifchen 
Kirche Feine äußerlich gefeglihe Geltung. Auch hat die Kirchen- 
gemeinjchaft nie das Necht, die Lehre nach innen feitzuftellen; 
die Übereinftimmung muß hervorgehen aus der Gleichheit der 
Gefinnung und der fortgehenden Tradition: „Die evangelifche 
Kirche bleibt überhaupt nur eine evangelifche, wenn fie die Be— 
. weglichleit des Dogmas durch die Schrifterflärung annimmt; fie 
wird darum nicht in fich felbit zerfallen, fondern durch den Geift 
eins fein. Es ift auch etwas ganz Verkehrtes, wenn man glaubt, 
durch den Buchftaben etwas in der evangelifchen Kirche fchaffen 
zu Eönnen; ſowie ich etwas derart bemerfe, glaube ich in der 


atholiſchen Kirche zu fein.” Größere Gefahr als vom Mißbrauch 


der Freiheit, die immer wieder durch den ſtarken Gemeingeift 
forrigiert wird, droht von der Unterbrüdung der freien Bewegung. 
„Mit dem hoͤchſten Erftaunen habe ich neulich gelefen, es fei der 
Grundcharakter des Proteftantismus, fih auf unmandelbare 
Ichriftlihe Grundlagen zu befinnen, und befonders den Klerus 
unter das Gefeß einer unverbrüdhlichen Verfaffungsurfunde zu 
ftellen. Wurde mir Doch zu Mute, als märe ich plöglich von 
Finfternis umfangen und müßte nach der Türe tappen, um wieder 
ans freie Licht zu fommen. Und fo werden gewiß viele empfinden, 
die ebenfowenig rationaliftifch find als ich.” Er war in der Tat 
über beide, ven Nationalismus wie die Orthodorie, hinaus- 
gewachfen, denn die Kirche ift ihm Feine Lehranftalt mehr, jondern 
fie ift ohne eigentlihen Zweck dag gemeinfame religiöfe Leben“. 
5: Gegen vorlommende Verderbnis der Lehre fieht Schleier: 
macher alfo das befte Heilmittel in dem lebendigen Geilt der 
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Gemeinfhaft, zumal wenn durch die Synodalverfaffung ein 
lebendiger Geiftesverfehr unter den verfhiedenen Zeilen ver 
Kirche vermittelt ift; Einfeitigfeiten, die an einzelnen Punkten 
bervorträten, würden fich alsdann nicht halten Fünnen. „In der 
Gemeinſchaft,“ fagt er, „liegt das befte Heilmittel, und je beffer 
fie Eonftituiert ift, defto weniger wird es anderer Maßregeln 
bedürfen.” Auf diefem Wege fönne weit mehr ausgerichtet werden, 
wenn nur ein lebendiger Geift im ganzen da ift, als durch pofitive 
Einwirkung der Firchlihen Geſetzgebung. Wirklich Unchriſtliches 
in der Lehre Einzelner werde der lebendige Geift in der Kirche 
ausfchalten durch tüchtige Gegenwirkung; ſowie man den Geift 
frei fich bewegen laſſe, trage er fein Korrektiv in fich und es 
fomme nur darauf an, ihn lebendig zu erhalten, was nur durch 
die Gemeinfchaft geſchehen koͤnne. Wie die mancherlei gleich: 
zeitigen Richtungen und Beftrebungen in der Kirche dazu berufen 
find, einander gegenfeitig zu [hüßen und zu ergänzen und auch 
durch den in Kiebe geführten Streit das Gefamtleben zu fördern, 
jo treibt der Geift der evangelifchen Kirche auch zu beftändiger 
Fortbildung ihrer verjchiedenen Formen und Lebensäußerungen, 
wobei nur darauf zu fehen ift, daß „die Identitaͤt der Prinzipe 
zur größten Klarheit fomme, und durd) das Neue das Gute am 
Alten aufs neue befeftigt werde... Es muß zum klaren Bemwußt- 
fein fommen, daß das Bewegende dasſelbe ift, mas zugleich Die 
Einheit der Kirche begründet und das Antiquierte dag am 
menigften zum Weſen Gehörende iſt.“ Wenn freilich ein Diener 
des göttlihen Wortes auf der Kanzel oder fonft, indem er in 
feinem Amt redet oder handelt, die Gewiſſen vermwirren wollte 
durch unchriftlihe Meinungen, von ſolchen Vorgängen müßte 
dann die betreffende Synode Notiz nehmen. Aber abgejehen von 
folhen einzelnen Fällen, erlangt er, daß ſowohl das Kirchen: 
regiment als die Synoden die volle Freiheit und Mannigfaltigkeit . 
der Lehre walten laffen, folang diefelbe nur den allgemeinen 
Boden der Heiligen Schrift und des lebendigen evangelifchen 
Gemeingeiftes noch anerkennt. Ganz vermerflich ſei es, Die 
Gemeinden in ein theologifhes Raifonnieren hineinzuziehen, 
wodurch fie veranlaßt werden, ihren Predigern im Gottesdienft 
aufzupafien ob fie recht lehren. 

Wollen wir Schleiermahers Gedanken zufammenfaffen, fo 
befagen fie, daß fich eine vom Staat freie, demokratiſch aufgebaute 
Volkskirche nur zufammenhalten läßt, wenn man den einzelnen 
Strömungen in ihr mweiteftgehende Freiheit gewährt; andernfalls 
fallt fie in Spaltungen und Sekten auseinander. Gemiß ift unfere 


Zeit eine andere als die vor hundert Jahren; darum koͤnnen wir 
auch nicht ein fertiges Programm der neuen Kirchenbildung aus 
Schleiermacher entnehmen; aud) genügt es nicht, gewiſſe Einzel: 
forderungen aus feiner Gefamtanfchauung herauszugreifen. Viel⸗ 
mehr gilt es, fein großes, vom Geiſt der Reformation und des 
deutſchen Idealismus erfülltes foziologifches Ideal des religiöfen 
Lebens auf fich wirken zu laffen und in die heutige gefchichtliche 
Entwidlung hineinzumwerfen. Wir find jet daran, unfer Kirchen 
weſen neu aufzubauen. Zum erften und vielleicht leßten Mal 
bat der deutfche lutherifche Proteftantismus die Gelegenheit, 
eine Organifation, eine Erfcheinungsform zu geftalten, die feiner 
Idee entipricht. Er hat, vielen unbewußt, im 19. Jahrhundert 
ſchwer dafür büßen müffen, daß er das abfolute Syftem des 
18. Sahrhunderts im landesherrlihen Kirchenregiment aufrecht 
erhielt, während feine Kirchenglieder in einem Eonftitutionellen 
Staatsweſen lebten. Heute wollen einflußreiche Kreife denfelben 
Gegenfaß veremwigen, indem fie der Kirche eine Eonftitutionelle 
Verfaſſung aufzwingen, während doch der Staat über viefelbe 
zur Demokratie hinweggefchritten ift. Das darf nicht fein. Lernen 
mir aus der Gefchichte. Ein Vergleich der beiden großen Kirchen: 
männer Schleiermader und Wichern mag ung die Augen 
öffnen, denn Wichern ift in diefem Stud typifch für dag Emp— 
finden der bisherigen Kirchenleitungen und Kirchenglieder. 
Schleiermacher fah ein, daß für eine fünftige Geftaltung der 
Kirche des Volks auf firenge Lehreinheit verzichtet werden müffe; 
ihm beftand ihr wahres Wefen in der Gemeinjchaft mit den ver- 
gangenen Geſchlechtern bis hinauf zu Ehriftus. Diefer Glaube 
erfhien ihm fo ftark, daß weitgehende Zoleranz geübt werden 
kann: nur fo ift die ftaatsfreie Volkskirche möglich. Wichern hing 
an der Belenntnisficche im alten Sinn. Er nahm als felbjtverz 
ftändlich an, daß Die äußere Einheit der Kirche durch den Staat, 
d. h. den oberften Zandesbifchof, gegeben ift, der „chriftliche” Staat 
garantiert auch dag Bekenntnis. Damit durchkreuzte feine legi— 
timiſtiſche Staatstheorie auch feinen Kirchenbegriff. Wenn er 
von der engen Verbindung der beiden als „göttlicher Stiftungen“ 
Iprad), fo wiegte er ſich da in romantifchen Idealen, die für einen 
Mann, der nach dem Jahr 1848 durch eine Denkfchrift an die 
deutfche Nation die Kirche auf neue Grundlagen ftellen wollte, 
"bedenklich find. Im übrigen fah er alle Verfaffungsfragen durch 
den fünftigen Aufbau lebendiger Gemeinden als erledigt an. Er 
hätte fich aber fragen müffen, ob er fein herrliches Ziel einer 
Volkskirche gen koͤnnte auf dem Grund patriarchalifcher 
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Stimmungen. Der Staat hatte in der Zeit der Reaktion feine 


Macht ausgedehnt auf das innerfte Leben der Kirche, mehr als 
in der Neformationgzeit. Wenn Wichern diefen Zuftand für echt 
proteftantifch gehalten hatte, fo ift das eine feiner Geſchichts— 
täufchungen gemwefen. Es war dem Volk das Grundrecht ge: 
nommen worden, daß es nämlich felbft mitfprechen dürfe bei 
feinen Angelegenheiten (Freiherr vom Ötein!). Das hatte man 
nicht vergeffen. Wollte Wichern die. Kirche erneuern, jo mußte 
er diefes Grundrecht anerfennen und nicht ein Zufunfteprogramm 
aufitellen, das einen Bund einging mit dem alten Yutoritäte= 
kirchentum. 

Daß die evangeliſche ‚Kirche hierin andere Wege ging als 
Schleiermacher, hat fich bitter gerächt! Ein halbes Jahrhundert 
ift vergangen, feit Wichern die Volkskirche bauen wollte, Was ift 
das Nefultat? Der Baum der Liebe ift gewachlen und hat in 
Kirche, Staat, Yumanität goldne Früchte getragen, aber mit ihm 
ift die Entfremdung der Gebildeten und der Arbeiterſchaft von der 
Kirche groß geworden. Woher dag? In den Freiheitsfriegen war 
ein Geſchlecht herangereift, das für einen lebendigen Heilsglauben 
empfänglich war; dag religiöfe, vaterländifche und Humanitäts- 
ideal gingen ineinander über. Später aber gingen die Wege aus— 
einander. Dort in einen ernten und tatkräftigen, aber auch engen 
und ängftlihen Pietismus, hier in einen vormärtsfirebenden, 
aber der chriftlihen Weltanfhauung ſich entfremdenden Kiberalig: 


mus und Sozialismus. Daß der preußijche Staat ſich fo ſchnell 


unter die Metternichſche Vormundſchaft begab und daß die Kirche 
ruhig zuſah, wie der Abſolutismus ſich zuerſt an der gebildeten 
Jugend und dann auch an den Lutheranern verſuͤndigte, daß die 
Formel „Thron und Altar“ praktiſch wurde, zu dem Zweck, 


berechtigte politiſche Intereſſen niederzuſchlagen, das hat die 


ganze folgende Entwicklung vergiftet. Niemals hat ſich die enge 
Verkettung der Kirche mit der Staatsgewalt verhaͤngnisvoller 


erwieſen. Darum liefen die Radikalen Sturm gegen die Kirche 


als die Mutter aller Hinderniſſe, darum die Allianz von Frömmige 


feit. und Reaktion einerjeits, von Freiheit und Unkirchlichkeit 


anderfeits. 

Mie fchwer haben wir bis heute. an diefen Wirkungen zu 
tragen! Die Zeit des einheitlichen geiftigen Lebens, der allein 
jeligmachenden Einheitskirche und der Eonfiftorialen Obrigkeits⸗ 
kirche, iſt dahin. Die Revolution hat die Sachlage von Grund 
aus veraͤndert. Die bisherigen Formen des Gemeinſchaftslebens 
auf politiſchem, wirtſchaftlichem, geiſtigem Gebiet ſind zerſtoͤrt. Es 
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gilt jeßt, jedes dieſer Gebiete in feiner Eigengefeklichkeit und 
Eigenart zu erfafjen und dann in den neuen fozialen Organismus 
als Glied hineinzubilden. Ein gemaltiges Unternehmen, bei deſſen 
Ausführung die Kulturphilofophie Schleiermachers die beiten 
Dienfte tun wird. Sie weiſt ung für das Gebiet des geiftig: 
religiofen Lebens die Aufgabe zu, eine Gemeinfchaftsform, einen 
Aufbau zu geftalten, der aus der inneren Eigenart und Gefchichte 
des deutihen Proteftantismus herauswaͤchſt. Darin liegt das 
Große, Herrliche für unfere Gegenwart. Denn „nur in Revo— 
lutionszeiten, wo ein bejjerer Geift das Ganze durchfchüttelt, und 
bernach in revolutionären Menſchen findet fi das Rechte”. 
(Schleiermacher.) 

Wir wollen lernen, die durch unferen Zuſammenbruch 
gejchaffene Notwendigkeit der Eirchlichzreligiöfen Neugeftaltung als 
eine Frage an die Zukunft zu empfinden. Im tiefiten Grund 
Ihlummert darunter das alte Menjchheitsrätfel: Individuum und 
Gemeinihaft. Nun hat die deutfchsproteftantifhe Bildung den 
teligiöjen Individualismus in den leßten Jahrzehnten bis zur 
Neige gefoftet. Sie hat eine chaotiſche Maffe der verfchiedenften 
religiöfen, halbreligiöfen und antireligiöfen Gedanfenbildungen 
hervorgebracht, die in ihrer Verworrenheit und Unficherheit 
praftifch von fehr geringer Wirkung waren und dag Gefühl einer 
Häglichen Zerriffenheit und Ohnmacht des Geiſtes mit fich brachten. 
Sowohl die evangelifche Kirche als der religiöfe Individualismus 
ftehen an einem Wendepunkt. Die Zeit ruft nah Gemeinschaft, 

nicht nach Einfiedlertum. Darum warnt gerade Schleiermadher, 
der Prophet der Individualität, vor dem unfittlichen Iſolieren der 
perſoͤnlichen Freiheit, Nur die Erhebung zur Gemeinfchaft ift 
die fchönfte Erweiterung des Selbit, die der Menfch erreichen kann. 
Möge diefer Indivivualismus der deutfchen Bildung nicht mehr 
auf der Seite ftehen bleiben, fondern fich als Salz und Licht im 
neuen, großen, Firchlihen Organismus wirkſam ermweifen. Dann 
werden wir die ftaatsfreie, volfstümliche Kirche bauen dürfen, 
dogmatifch weitherzig und doch im tiefiten gebunden an den 
chriftlichen Gemeingeift. Das ift die Erfüllung des Schleier: 
macherſchen Kirchenprogramms. 


Schleiermacher der Ethiker. 
Von Ernft Öünther. 


Verehrte Anmwefende! Über Schleiermacher als Ethifer darf 
ich heute reden. Das gefchieht nicht in der Meinung, die zur— 
zeit fo rege Schleiermacherforfchung bereichern zu können oder 
auch nur der ftetig wachjenden, über den Kreis der Theologen 
und Fachphilofophen längft hinausgewachſenen Schleiermacher- 
gemeinde allzuviel Neues zu jagen. Vielmehr ift meine Haupt= 
abficht, ganz im Einklang mit diefer Gemeinde, der Überzeugung 
Yusdrud zu geben, daß uns Schleiermacher auch für unjere 
geiftige Orientierung in der Welt des Sittlichen noch mandherlei 
zu fagen hat. Vielleicht ift eg gerade auf dem Gebiet des Ethifchen 
noch nicht ganz überflüffig, Schleiermachers Verdienſte in 
helleres Licht zu ftellen. 
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Wenn mir fonft der Leiftungen großer Denfer 
für die Ethik gedenken, fo ift es eben meift eine Seite 
der großen Gejamtaufgabe, die fie gefördert haben. Wir jagen 
etwa von dem einen, er habe ein neues Licht über das Weſen 
des Sittlichen verbreitet, fein Denken ſei hauptfächlih Ver— 
tiefung in die befondere Art und Hoheit des Sollens. Wir rühmen 
einen andern, daß er mit großer Liebe eingegangen fei auf die 
Einzelgebiete menfchlihen Kulturlebens und ihre Fragen. Wir 
freuen uns deſſen, wie ein dritter das fittliche Leben durchwaͤrmt 
und durchleuchtet fein läßt von Fraftvollen religiöfen Motiven. 
Oder wir folgen ftaunend dem Geiftesflug eines vierten Denkers, 
der feine Ethik großartig ausmeitet zur umfafjenden Kultur= 
wiffenfchaft. Endlich wiederum ein anderer reißt ung mit empor 
durch den ihm eigenen perfönlihen Schwung zur Höhe eines 
neuen und freien, ſtarken und reichen Lebensideale.. Don 
Schleiermacher dürfen mwir, wie gewiß von fehr wenigen, be= 
haupten: er bietet von all dem etwas und in mehr als einer der 
genannten Richtungen fteht er mit unter den Erften. 
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Das wird fofort ung deutlich werden, wenn wir ung zunächft 
einmal rein literarifh einen Überblid verfhaffen über 
Schleiermachers ethiſche Leiſtungen, mobei mir 
jetzt noch voͤllig abſehen von allen feineren Zuſammenhaͤngen. 
Wie aus der geiſtigen Zeitlage begreiflich, faͤngt Schleiermachers 
Beſchaͤftigung mit der Ethik an mit einer inneren Verarbeitung 
Kants, deren Reſultate ung vorliegen in den von Dilthey im 
Anhang feiner Schleiermacher-Biographie abgedrudten Aufſaͤtzen 
und Tagebuchnotizen. Hier übt fich der fcharfe kritiſche Verftand 
Schleiermachers an einer Prüfung der Kantifhen Prinzipien. 
Weiter führen die Fragmente aus der Zeitder Freundschaft 
mit den Romantifern, die, immer noch reichlich mit 
kritiſchen Spitzen verfehen, doch ein leidenfchaftliches Suchen nach 
einem neuen LZebensideal verraten, das die landläufige, allzu eng 

gewordene Moral fiegreich und ftolz hinter fich laffen follte. Hie— 
her gehören auch die vertrauten Briefe über die Luzinde und das 
Gejpräc über das Anftändige. Bereits im Stadium einer dem 
innerften Wefen des jungen Denkers entiprechenden, wenn auch 
noch keineswegs vollendeten Abgeflärtheit finden wir das neue 
Lebensideal in den Monologen, mit welchen ale mit einer 
Neujahrsgabe 1800 Schleiermachers ethifche Gedanken eritmals 
ans Licht breiterer Öffentlichkeit traten, wenn auch vorläufig noch 
ohne den Namen des Verfaffers. Eine Zeitlang hatte Schleier= 
macher den fühnen, feiner fpeziellen Begabung feineswegs ent= 
fprechenden Gedanken gehegt, in einem Roman alles niederzu- 
legen, was an Motiven einer neuen Lebensanſchauung in feinem 
Geifte durcheinanderwogte. Er ift durch feine eigene Einficht und 
durch andere Aufgaben, die zur Geftaltung drängten, vor dem 
Schidfal bewahrt geblieben, ven unvollendeten Romanen feiner 
damaligen Freunde, der Luzinde Friedrich Schlegels, dem Hein— 
rich von Dfterdingen von Novalis, dem Florentin Dorotheas, 
einen fünftlerifch jedenfalls noch unvollendeteren an die Seite zu 
fellen. Was von diefem Plane übrig blieb, das haben wir vor 
ung in den fünf Monologen, der Frucht ftiller Einkehr in fein 
ideales Selbft, dargeboten in ſchwungvoller, frei metrifcher Profa. 
Wohl hat er auch an den Monologen, wenn aud) längft nicht im 
gleichen Umfang wie an den Reden über die Religion, in fpäteren 
Auflagen geändert; es ift ja im Grunde felbftverftändlich, daß er 
nicht immer der Cinunddreißigjährige bleiben konnte. Dennoch 
bat feine eigene Prophezeiung in hohem Maße recht behalten, Die 
in ven Worten eines Briefs an die Schweſter enthalten war: „Ic, 
wünfchte, du fönnteft die ruhige Heiterkeit recht inne werden, die 


in meiner Seele ift. Mit ziemlicher Gewißheit kann ich wohl jagen, 
daß dag meine herrfchende Stimmung fein wird, folange ich lebe; 
denn fie gründet fich auf das Innerfte meines Wefens." Was er 
mit den Monologen wollte, das fagt am beften ein Sonett an 
Charlotte von Kathen: 

„Ein heil’ges Bild ſchwebt jedem Beſſern vor, 

In deifen Züg’ er ſtrebt fi zu geftalten. 

Wem fich die Kräfte fo beftimmt entfalten, 

Nur der hebt fich zur Sittlichfeit empor. 


Das Meine legt’ ich hier den Freunden vor, 
Daß richtend mög’ ihr Aug darüber walten, 
Wie folhe Bahn der Geift fih würd’ erhalten 
Und folhe Töne der Gefühle Chor. 

Sp hofft’ ih nah dem fihönen Biel zu fommen, 
Ergriff mit fühnem Mut der Liebe Land, 

In reine Höhen mich mit ihr zu ſchwingen. 
Test ift durch herbe Pein das Herz beflommen, 
In liebeleere Wüfte fireng verbannt, 

Wird unter Tränen wenig mir gelingen. 


Den nächften Schritt als Ethiker tat Schleiermacher 1803 mit 
den Grundlinien einer Kritilder bisherigen 
Sittenlehre. Das war nun ein rein wiſſenſchaftliches, 
ih möchte fagen im höchften Grade miffenfchaftlihes Buch, 
das auch heute noch niemand leſen wird, der nicht an der 
ethifhen Wiffenfchaft eben als Wiſſenſchaft das allerlebhaftefte 
Sntereffe hat, weil es zum Abftrafteften gehört, was Gchleier- 
macher gefchrieben hat. Hier werden die ethilchen Grundſaͤtze, 


Grundbegriffe und Syſteme aller Zeiten nicht in biftoriicher, | 


fondern in fyftematifcher Folge daraufhin durchgeprüft, ob fie 
rein wiffenfchaftlih betrachtet in Ordnung find. Das ift ein 
ftarfer Gegenfaß zu dem Lebensmäßigen, Perfönlichen der 
Monologen; hier mwaltet ganz und gar ein einzig fcharfer 
kritifcher Verftand. — Nach feiner Verbannung in Stolpe, deren 
Einfamfeit ver Kritik der bisherigen Sittenlehre zugut gefommen 
mar, ward Schleiermacher Profeffor, zuerft in Halle, dann nah 
einer durch die Zeitereigniffe bedingten Paufe in Berlin und hat 
als folcher ſowohl über theologifche wie über philofophifche Sitten: 
lehre vielfach gelefen. Die Entwidlung feiner philofophi- 
ſchen Ethif Eönnen wir jeßt an der Hand der Braunſchen 
Ausgabe von 1913 leichter verfolgen als auf Grund der alten 
Schweizerfchen bezw. Tweſtenſchen Ausgabe. Das ältefte Manu: 
jfript der philofophifchen Ethik trägt die Jahreszahl 1805; die 
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ältefte Niederfchrift ver theologischen Sittenlehre ftammt von 1809, 
Die Handſchriften und Zettel zu den Vorlefungen erftreden ſich 
aber bis in das leßte Lebensjahr Schleiermachers. Es find Zeug: 
niffe genug vorhanden für den tiefen Eindrud, den die ethifchen 
Vorlefungen auf die Hörer machten. Jonas 3. 2. leitet feine 
Ausgabe ver theologifhen Ethik mit den Worten ein: 
„Keine Borlefung Schleiermachers hat auf mich einen mäÄchtigeren 
Eindrud gemacht als die im Sommer 1817 über chriſtliche Sitten= 
lehre, Sch ſah in ihr nicht nur eine fchöne Löfung der Aufgabe, 
die fie fich zunächft geftellt hatte, alfo nicht nur einen vollftändigen, 
das chriftlihe Leben treu ab» und vorbildenden Organismus, 
fondern indirekt auch eine großartige Apologie des Chriftentums 
überhaupt und der evangelifchen Kirche insbefondere, ein Mufter 
für alle auf die Fortbildung der Theologie als Wiffenfchaft ge— 
richteten Beftrebungen und eine reiche Quelle ſowohl der Anregung 
als der Belehrung für alle theologische Praris, für die im Kirchen 
regimente, wie für die im Kirchendienfte.” Wer nun ftatt des 
lebendigen Hörens aufs Leſen angemiefen ift, wird freilich geneigt 
jein, anders zu urteilen. Er wird an den Formeln, zumal der 
philofophifchen Ethik, das Lebensmaͤßige vermiffen und ſich, wie 
e8 3. B. Pauljen tat, davon als von einem bloßen Spiel mit Be— 
griffen abwenden. Gerechtermweife muß jedoch betont werben, 
Daß Schleiermachers Manuffripte von ihm nicht für den Drud 
gefertigt waren. Will man Schleiermaders ethifche Grund: 
anſchauungen in einer flüffigeren Darftellung fennen lernen, die 
von vornherein für die Öffentlichkeit beftimmt war, dann muß 
man die Abhandlungen leſen, die Schleiermacher in den 
Jahren 1819—1830 der Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin 
vorgetragen hat. Dort hat er je einen ethifchen Grundbegriff 
- (Tugend, Pflicht, Natur und Sittengefeß, das Erlaubte, das höchfte 
Gut) behandelt; dort befommen wir am leichteften einen Einblid 
in das ethifche Denken des fpäteren Schleiermacher. Das Neifite 
und DBezeichnendfte unter diefen Abhandlungen find die beiden 
‚über das hoͤchſte Gut. 
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Wie gewann Schleiermader fein lebens 
ideal? Durch eine ausnehmend innige Verbindung ſcharfen 
feitifchen Nachdenfens mit unmittelbarftem Erleben und frei offe= 
nem Sichhingeben an die Menfchen. Schon darin liegt etwas 
Borbildlihes. Wieviele Lebensideale werden uns angeboten, 
denen wir nur allzurafch anmerken, daß fie blafje, fühle Studier= 


ftubenprodufte find und nichts weiter; fie vermögen ung nicht zu 
erwärmen. Wie oft andrerjeits wird vor unſern Augen ein Ideal⸗ 
bild des Menſchen aufgerollt, ganz durchglüht von perjönlichem 
Feuer, aber voll von den Widerfprüchen, mit welchen derjenige 
behaftet ift, der’s uns entwirft, entfernt nicht geeignet, die Klar: 
heit und Gemeinſamkeit des fittlichen Denkens zu fürdern. Beide 
Einfeitigfeiten vermeidet Schleiermacher, bei dem man ja über 
haupt lange fuchen kann, ohne etwas zu finden, das nad) irgend 
einer Einfeitigfeit ausfieht. Aber fondern wir um der Betrachtung 
willen, was bei ihm eng ineinander gefchlungen ift. 

Schleiermadhers ethifches Denken, ja überhaupt fein felb- 
ſtaͤndiges wiſſenſchaftliches Denken uͤbte zuerſt ſeine Kraͤfte an 
einer energiſchen, durch Jahre fortgeſetzten Kritif der Auf— 
Flärungsmoral und der Moral Kants, die ſich 
dann, wie wir fehen, zu einer Kritik aller Moraliyfteme ausdehnte. 
Die Schärfe, mit welcher der junge und für ſolches Gefchäft her: 
vorragend begabte Kritiker fich gegen Kant wandte, hat für den 
oberflächlich Zufehenden die Tatjache verdedt, daß Schleiermacher 
mit Kant ein Wichtiges gemeinfam hat, nämlich den ftark betonten 
Gegenfaß zu der gewöhnlichen Erfolgs: und Gluͤckſeligkeitsethik. 
Glüdfeligfeit, fo wird in dem Auffaß des jungen Schleiermacher 
über den Wert des Lebens ausgeführt, ift nur ein Zeichen der 
inneren Harmonie von Erkennen und Begehren, zu welcher der 
Menſch berufen ift, nicht aber ift fie des Menjchen ‚Beftimmung 
jelbft. Aber die Kantiſche Pflichtformel in ihrer Allgemeingefeg- 
lichkeit, ihrem Mangel an einem lebensmäßigen Inhalt, an fon= 
freter Fülle ftieß Schleiermacher ebenfo ab, wie ihre Härte und 
Strenge Schillers Mißbilligung fand. Mit feiner Kritif der Kanti- 
fchen Moral tritt Schleiermacher an Die Seite des großen Schwaben. 
Kant wird ihm „je länger, je beſchwerlicher“. 

Neben dem wiffenfchaftlichen Durchdenken aller möglichen 
Morallehren, wobei Plato und Spinoza immer noch am beiten 
wegkamen, ging nun bei Schleiermacher einher die ftille Ein 
fehbr in die Ziefen des eigenen Defense. 
Schleiermacher liebte es, hierin ein echter Herrnhuter, Geburtstag 
und Jahreswende zu einer ethifchen Selbſiſchau zu benüßen; Die 
Monologen gehen ihrem erften Keime nach auf eine Neujahre: 
predigt zurüd und find felbft als Neujahrsgabe gedacht. Aber 
feine Konfeffionen nach Art Auguftins oder Rouſſeaus mit ihrem 
abfichtlichen Verweilen bei der eignen fittlichen Unzulänglichkeit 
find ihm fo entftanden. Sa, man wundert fich im Gegenteil, wie 
wenig hier von Irrtum, Schuld und Sünde die Rede iſt; in faſt 
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ungebrochner Harmonie tritt vor uns hin ein ideales Selbſt des 
jungen Berfaffers. Diefe Erfcheinung hat einen doppelten Grund. 
Auf der einen Seite fpielten fittlihe Kämpfe im innern Leben 
Schleiermachers überhaupt tatjächlih eine ganz geringe Rolle; 
feine fittlihe Anlage war wirklich von feltener Ebenmäßigfeit. 
Andrerfeits ift zu fagen: feine Abficht ging eben dahin, fein ideales, 
nicht fein erfahrungsmäßiges Sch zu zeichnen und deſſen Bild 
feftzuhalten, um danach fih im Leben zu orientieren. Was an 
Zufälligfeit und Begrenztheit etwa in feinem Charakter und Leben 
vorhanden war, das intereffiert ihn hier nicht; er läßt es hinter 
ſich und greift bei der Selbſtſchau in größere Tiefen. So kann er 
feiner Schwefter Lotte gegenüber wohl die Ahnung ausfprechen, 
daß fie die Monologen ftolz finden werde; aber er rechnet auch 
Darauf, daß ihr gefundes Gefühl ihr fagen werde, es handle fich 
um jene befondre Art von Stolz, die der Demut nicht im Weg 
fteht. Nicht eine Momentaufnahme feines inneren Menfchen 
nach dem augenblidlihen Stand zu einem noch fo intereffanten 
Zeitpunft feines Lebens, fondern die nach der Höhe weiſenden 
Mefenszüge foll uns das Buch vorführen. 

Sole Selbfifchau aber duͤnkte ihm nicht durchführbar ohne 
beſtaͤndige Lebensbeziehung zu geiftig und fitt 
lih bedeutenden Menfchen, die teils direkt fördernd 
und belebend, Elärend und bereichernd in fein Leben eingriffen, 
teils ihn zu immer bemwußterer Abgrenzung feines Weſens von dem 
ihrigen nötigten. So fommt es, daß bei der Bildung des Schleier: 
macherfchen Lebensideals die perfönlichen Erinnerungen an die 
Brüdergemeinde oder an das gräflich Dohnafche Haus, die Freund 
ſchaft mit der gemütvollen Juͤdin Henriette Herz, die Xiebe zu 
Eleonore Grunow und die Bruderfchaft mit dem Nomantifer 
Friedrich Schlegel eine bedeutfamere Rolle gefpielt Haben, als die 
rein philofophiiche Yuseinanderfegung mit Kant und Fichte und 
mit den Moralſyſtemen der Griechen oder der Engländer. 

- Eine diefer perfönlichen Beziehungen muß bejonders hervor: 
gehoben und vorfichtig gewürdigt werden. Man ftellt manchmal 
die ethifchen Beitrebungen Schleiermachers aus der Zeit feiner 
Freundſchaft mit Friedrich Schlegel unter die Überfchrift: „Die 
neue Moral." Uber abgejehen davon, daß feither fchon oft dieje 
Überſchrift ein Weſen deden follte, vem es durchaus an dem zum 
pofitiven fittlihen Aufbau nötigen tiefen Ernft gebrach und Das 
einem Schleiermacher völlig ferne lag, — Schleiermader 
und Schlegel gehören in moralifcher Hinſicht durchaus nicht 
fo eng zufammen, wie fie felbft eine Zeitlang glaubten. . Sie 
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mochten in der friſchen froͤhlichen Kritik aller Lebensformen und 
im Lobpreis des Individuellen zuſammentreffen, das ethiſche 
Aufbauen in Gedankenwelt und Lebenswelt mußte Schleiermacher 
ohne Schlegel beſorgen. Sie mochten in ihren Worten oft auf— 
fallend übereinftimmen und vom Publikum noch enger, als ihnen 
felbft lieb mar, zufammengefpannt werden: was bei Schlegel 
Geniemoral war, das war eben doch bei Schleiermacher moralifches 
Genie, und das find zwei verfchiedene Dinge. Eine Dofis Kant 
ift in den Schleiermacherfchen Rezepten eben Doch immer enthalten. 
Wohl hat Schleiermacher fich zeitweilig auch dem feden Frag- 
mentenftil des Athenaͤums angepaßt; wohl hat er Schlegels zer- 
fahrenen und zügellofen Roman Luzinde zu deden verfuchtz aber 
das war eine Freundfchaftstat, die er dem von allen Seiten An— 
gegriffenen ſchuldig zu fein glaubte, und bald genug zeigte es fich, 
daß gerade um ihrer ethifhen Verfchiedenheit willen beide nicht 
auf die Dauer zufammengehörten. Ganz bezeichnend ift, daß bei 
ihrem Auseinanderfommen der Umftand eine nicht unmwefentliche 
Rolle fpielte, daß Friedrich Schlegel nicht die Energie und Ötetig- 
feit der Arbeit aufbrachte, um feinen Anteil an der geplanten ge: 
meinfamen Platoüberfeßung durchzuführen; er hat fchließlich dem 
wahrlich mit Arbeit ohnehin reichbelafteten Freunde die ganze 
Aufgabe allein überlaffen. ; 
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Aufden Inhalt gefehen ift Schleiermachers Lebensideal 
bezeichnet Durch die drei Jdeen: Freiheit, Individuali— 
tät, univerfale Gemeinfhaft Ws Träger ver 
Freiheitsidee fteht er an Kants und Fichtes Seite; die beiden 
andern Ideen führen ihn über den Standpunkt Kants und Fichtes 
hinaus. 

„So bift du, Freiheit, mir in allem das Urfprünglichfte, 
das Erfte und Innerſte. Wenn ich in mich zurüdgeh’, um Dich 
anzufchau’n, fo ift mein Blid auch ausgewandert aus dem ©ebiet 
der Zeit und frei von der Notwendigkeit Schranken; es mweichet 
jedes drüdende Gefühl der Sklaverei, es wird der Geift fein 
ſchoͤpferiſches Wefen inne; das Licht der Gottheit geht mir auf 
und ſcheucht die Nebel weit zurüd, in denen jene Sklaven irrend 
wandern.“ — Es ift aber nicht fo ganz einfach, zu fagen, in welchem 
Sinne Schleiermaher von Freiheit fpricht, derſelbe Schleier- 
macher, der fpäter auf das Gefühl ſchlechthiniger Abhängigkeit fein 
Religionsfyftem baute. Vielleicht kann man auf folgende Weife 
deutlich machen, was er meint. Es gibt gemwiffermaßen einen 


Freiheitsgedanken niederen und einen Freiheitsgedanken hoͤheren 
Grades. Der gewoͤhnliche Bildungsphiliſter kennt nur den erſt⸗ 
genannten: er will Beweiſe dafuͤr hoͤren, daß der Menſch „tun 
kann, was er will“; er will umſchmeichelt ſein von der Lehre, daß 
die Notwendigkeit des Weltlaufs da weichen muͤſſe, wo ſeine Hand 
eingreift. Dieſen Gefallen hat ihm Schleiermacher nicht getan; 
er laͤßt ſogar den Wunſch nach ſolcher Freiheit hinter ſich: „Haͤrme 
dich nicht, wenn du dies nicht ſein kannſt und jenes nicht tun! Wer 
wollte mit leerem Verlangen nach der Unmoͤglichkeit hinſehen 
und mit habſuͤchtigem Auge nach fremdem Gut.“ Er zieht ſich 
mit feinem Freiheitsglauben zuruͤck ins Heiligtum der Innerlich— 
keit; hier, wo fuͤr ihn alles Leben und Taͤtigkeit iſt, ſo daß er von 
einem „inneren Handeln“ ſprechen kann, hier richtet er dag Panier 
der Freiheit auf und fo bezieht fich das Prädikat der Freiheit 
durchaus nicht auf etwas Einzelnes, fondern urfprungsmäßig auf 
dag ganze innerfte Wefen des fittlihen Menfchen. So fann er 
dann ruhig die Werke des Menſchen ganz und gar verflochten fein 
laffen in den unerbittlihen Zufammenhang äußerer Notwendig: 
feit, fann aus ihr den Wechfel der Gefühle und der Bilder im 
Gemüte herleiten und dann doch fortfahren: „Dies geht, der Tanz 
der: Horen melodifh und harmonifch nach dem Zeitmaß; doch 
Freiheit jpielt die Melodie und wählt die Tonart und alle zarten 
Übergänge find ihr Werk.” Diefer Freiheitsgedanfe bringt zu: 
gleich mit ſich eine große Einheit des Lebens von innen heraus, 
die der Vielheit der Gegenftände nicht zum Opfer zu fallen braucht. 
„Immer mehr zu werden, was ich bin, das ift mein einziger Wille; 
jede Handlung ift eine befondere Entwicklung diefes einen Willens; 
ſo gewiß ich immer handeln kann, kann ich auch immer auf diefe 
Weiſe handeln; nichts fommt in die Reihe meiner Taten, es fei 
denn fo beftimmt.” So gelangt Schleiermacher zu einer begeiftert 
erfaßten Weltüberlegenheit wahrhaft perfönlihen Lebens, und 
es gibt fich ganz von felbft, daß er für diefes Verhältnis zu allem 
Zeitlichen den religiöfen Ausdrud des ewigen Lebens in Anſpruch 
nimmt. . „Es ſchwebt ſchon jeßt der Geift über der zeitlichen Welt 
und ihn anzufchauen ift Emwigfeit und unfterblicher Gefänge himm⸗ 
lifcher Genuß. Beginne darum fchon jeßt dein ewiges Leben in 
fteter Selbfibetrachtung; forge nicht um das, was fommen wird, 
weine nicht um das, was vergeht; aber forge dich nicht felbft zu 
verlieren und weine, wenn du dahintreibft im Strom der Zeit, 
ohne den Himmel in dir zu tragen.” Bekannt ift die ſchwungvolle 
Schlußbetrachtung der Monologen, in welcher diefeg innere Freis 
heitsbemußtfein die Geftalt annimmt, daß Schleiermacher das 
Schleiermacher und die Gegenwart 4 
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Alter für ein leeres Vorurteil erklärt und fich felbft ewige Jugend 
ſchwoͤrt. Schon hier find wir in einer ganz andern Höhenlage als 
bei Friedrich Schlegel, für den Freiheit im mwefentlichen die Ab— 
ſchuͤttelung unbequemer Schranken der Sitte bedeutete und deffen 
Alter eben darum nicht fein fonnte, wie feine Jugend. 

Man Fönnte nun fragen: wo bleibt die in ſolchen Tönen 
gepriefene Freiheit beim fpäteren Schleier 
macher? Gehört es doch zur Eigenart feiner Ethik, daß Die 
Säße feines Syſtems bejchreibende, nicht gebietende Form haben, 
daß zum mindeften die Güterlehre und auch noch die Tugend— 
lehre den Vortritt vor der Pflichtenlehre befommt. Und Bat er 
doch dem Unterfchied zwifchen Natur und Sittengefeß 1825 eine 
Abhandlung gewidmet, Die darauf angelegt ift, dieſen Unterfchied 
möglichft zu mildern und in einen fließenden zu verwandeln. Es 
ift echt Schleiermacheriche Dialektik, mit der er das bemerfitelligt. 
Man fagte fonft etwa, das Naturgefeß befchreibe ein OSein, das 
©ittengefeß enthalte ein Sollen. Darauf erwidert nun Schleier: 
macher u. a.: auch das Naturgefeß formuliert ein Sollen, gibt es 
doch überall in der Natur Mißbildungen, Unvollfommenheiten, 
die dem betreffenden Gattungsbegriff nicht entjprechen, alfo nicht 
find, wie fie fein follen. Und auf der andern Seite meint er, ein 
Sittengefeß, das nur ein Sollen formuliere und nicht auch irgend: 
wie das Sein beftimme, fei eben Fein Gefeß, habe feine Geſetzes— 
kraft. Man merkt diefen Sägen an, wie determiniftifch der Ethifer 
Schleiermacher geftimmt ift. Trotzdem ift der innerfte Gehalt 
jenes Lobpreiſes geiftiger Freiheit, ift der idealiftifche Grundzug 
auch in das fpäter ausgeführte Syſtem hineingerettet worden. 
Denn es ift ganz und gar angelegt auf den Glauben, daß es ein 
ftetiges, aufmwärtsführendes, fruchtbares Wirken der Vernunft auf 
die Natur gibt und daß dies der Sinn des ganzen Weltgefchehens 
von jeher geweſen ift und immer fein wird. Nicht in dem mehr 
oder weniger zufälligen Einzelwollen des Menſchen bewährt ſich 
die Naturüberlegenheit des Geiſtes — und das ift doch im tiefjten 
Sinn Freiheit —, jondern fie bewährt fich vor allem da, wo der 
Menſch die Überzeugung haben darf, in feinem Handeln Zräger 
der Vernunft, religiös ausgedrüdt Diener des einen Durchgreifen: 
den Öotteswillens zu fein. Man mag an jener Annäherung von 
Natur und Gittengefeß allerlei auszufeßen haben, man mag 
finden, daß dabei die Majeftät und Strenge des Sollens eben Doch 
nicht zu geziemender Öeltung gelange; aber das foll man Schleier: 
macher doch nicht vorwerfen, er habe den Geiſt des Idealismus 
verleugnet, der ein Geift der Freiheit ſei. Wohl ift in feiner Ethik 
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das Ganze Beſchreibung des Prozeſſes der Kultur; aber deſſen 
ganze eine Seite iſt ja nach ſeinem Ausdruck die organiſierende 
Vernunfttaͤtigkeit. Und das ſoll doch heißen, daß mit jedem 
Schritt, um welchen jener Prozeß vorruͤckt, mehr urſpruͤnglich der 
Natur Angehoͤriges zum Werkzeug des Geiſtes umgebildet wird, 
zu ihm in das Verhaͤltnis tritt, wie das wohlbeherrſchte Glied des 
Leibes zu dem in ihm wohnenden freien Geiſte. Dieſer Glaube 
an den ſchließlich idealiſtiſchen Sinn des Weltgeſchehens — denn 
auch die andere Haͤlfte, das ſymboliſierende Handeln, traͤgt idea— 
liſtiſchen Charakter —, dieſer Glaube erſetzt fuͤr Schleiermacher 
reichlich, was er durch Verzicht auf den Gedanken der Gluͤckſelig— 
keit als Ziel unfres Handelns preisgibt. Die vorkantifche Ethik 
lehrte ja den Menfchen: du mußt gut fein, wenn du glüdfelig fein 
will. Kant hatte ven Gedanken an die Glüdfeligfeit aus der 
fittlihen Motivierung des Handelns mit ftarfen Gründen ver: 
bannt; aber die Glüdfeligfeit Eehrt bei ihm an andrer Stelle wieder, 
als fogenanntes Pojtulat der praftifchen Vernunft. Schleier: 
macher verzichtet auch hierauf; aber er gibt dafür dem gut hans 
delnden Menſchen ven Glauben, daß fein Tun fich gliedlich ein- 
füge in den alle Zeiten und Gefchlechter umfafjenden Prozeß des 
Wirkens der Vernunft auf die Natur. Was der junge Schleier: 
macher von feinem idealen Sch fagt, das gilt auch noch für den 
feinem jpäteren Syſtem ent|prechenden KLebenstypus: „Der 
Menſch gehört ver Welt an, die er machen half; diefe umfaßt das 
Ganze feines Wollens und Denkens; nur jenfeits ihrer ift er ein 
Sremdling. ... So bin ich der Denfart und dem Leben des 
jetzigen Öefchlechts ein Fremdling, ein prophetifcher Bürger einer 
ſpaͤtern Welt, zu ihr durch lebendige Phantafie und ftarfen Glauben 
hingezogen, ihr angehörig jede Tat und jeglicher Gedanke.“ 
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Wir fommen weiter zu dem hervorftechendften Moment in 
Schleiermachers Lebensideal, dem Gedanfen der Jndi- 
vidualität, der Eigentümlichkeit, zu der jeder Menfch berufen 
iſt. Menfch fein heißt nicht bloß Exemplar einer Gattung fein; 
fei die Gattung auch noch fo hoch gepriefen, habe fie auch die von 
Kant ihr zugefprochene Würde, — dem, der nichts weiter weiß, 
als daß er der Menfchengattung zugehört, fehlt noch feines Dafeins 
eigentlihe Blüte. „So ij mir aufgegangen, was jeßt meine 
hoͤchſte Anfchauung i,.; es iſt mir klar geworden, daß jeder Menſch 
auf eigne Art die Menfchheit varftellen foll, in einer eignen 
Miſchung ihrer Elemente, damit auf jede Weife fie fich offenbare 
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und wirklich werde in der. Fülle der Unendlichkeit alles, was aus 
ihrem Schoße hervorgehen fann. Der Gedanke allein hat mich 
emporgehoben und gefondert von dem Gemeinen und Ungebil- 
deten, das mich umgibt, zu einem Werk der Gottheit, dag einer 
befonderen Geftalt und Bildung fich zu erfreuen hat; und die 
freie Tat, die ihn begleitete, hat um fich verfammelt und innig 
verbunden zu einem eigentümlichen Dafein die Elemente der 
menſchlichen Natur.“ 

Schleiermacher begnügt fich feineswegs mit einer Pfeudo- 
individualität, wie fie ſcheinbar gegeben ift durch die Befonderheit 
der Außeren Lage, in der ich mich befinde. Gewiß ift auch) das im 
fittlihen Leben wichtig; aber Individualität wurde dadurch allein 
der Menſch höchftens in dem Sinne, in welchem e8 z. B. auch alle 
die Punkte wären, die auf einer und derjelben Geraden liegen, - 
weil jeder feine bejondere Entfernung vom Anfangs- und End: 
punkt hat. Nein, er meint eine innere Eigentuͤmlich— 
feit, die keimhaft in jedem angelegt, durch Selbſtanſchauung 
entdedt, durch Selbftdaritellung den andern zugänglich gemacht 
werden foll. Dieje Individualität ift etwas „Durch den Gedanken 
nicht Erreichbares”, wie Schleiermadher in dem ethifhen Manus 
ſkript von 1805/06 fagt, etwas Irrationales, wie wir 
heute jagen würden. Nach der landläufigen Moral und auch nach 
Kant ſah es aus, als läge die Kunft ver Pflihtbeftimmung ganz 

und gar auf dem Gebiet des Verjtandes: gegeben der jpezielle 
Fall, die fo und fo befchaffenen Außeren Umftände; nun ſoll aus 
der. allgemeinen Regel des Fategorifchen Imperativs gefunden. 
werden, was in diefem Fall zu tun ift. Hier wird Die Pflicht: 
beftimmung zum logifchemathematifchen Schlußverfahren; dem 
Willen bleibt dann die Ausführung des regelrecht Erfchloffenen. 
Das wird anders unter dem Regiment des Individualitaͤtsge— 
danfens. Hier gilt etwas das befondere Geheimnis innerften 
Fühlens und Wollens; das fittlihe Handeln empfängt hier eine 
Quellfrifche, die ihm feine noch fo trefflihe und hoheitsvolle, noch 
fo allgemeinverftändliche und anmwendbare Regel geben fann. Vor 
allen Dingen aber ergibt fih fo eine unüberfehbare 
Mannigfaltigkeit der Erfcheinungen des Sittlichen. Es 
ift Schleiermacher immer ein heiliger Genuß gemejen, ſich in 
andre Möglichkeiten des Seins und Handelns hineinzudenken, 
gewiffermaßen in dem Reichtum der möglichen Individualitäten 
zu ſchwelgen. „Wo ich jet, was es auch fei, nach meinem Sinne 
handle, da ftellt die Phantafie zum deutlichften Beweis der freien 
Wahl noch taufend Arten vor, wie, ohne der Menjchheit Gefeße 
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zu verletzen, anders gehandelt werden konnte, in andrem Geiſt 
und Sinn; ich denke mich in tauſend Bildungen hinein, um deſto 
deutlicher die eigne zu erblicken.“ 

Die hohe Bedeutung dieſer Entdeckung der Individualität 
wird bejonders Har, wenn man bedenkt, daß hier der Punkt ift, 
wo Religion und Sittlihfeit — fonft von Schleier: 
macher geflilfentlich auseinandergehalten —, mit unbedingter 
Notwendigkeit zufammentreffen mußten. Indem die Indivi— 
dualität in jenes innerfte, nur ahnender Anfchauung zugängliche 
Heiligtum verlegt wird, befommt fie und damit eben jede echte 
Sittlichkeit eine religiöfe Weihe, wie fie durch feine autoritative 
Verkuͤndigung eines allgemeinen Geſetzes erreicht werden kann. 
Nah den Ausführungen des erften Vortrags brauchen wir heute 
dabei nicht länger zu verweilen. Nur noch dies fei bemerft: der 
Schleiermadherfhe Inpdividualitätsgedanfe 
ift der pofitiv gewendete Toleranzgedanke. 
Die Aufklärung nämlich forderte ja bekanntlich auch zur Toleranz 
auf. Sie gab dem Menfchen, der fremder Religion und überhaupt 
fremder Art gegenübergeftellt war, auf: ftreihe einmal in Ge— 
danken an der fremdartigen Erfcheinung alles Beſondere, Zu: 
fällige, Gefchichtliche ; was gilt’s, du wirft unter der fremden Hülle 
das Allgemeinmenſchliche entdecken, dasfelbe, was auch Du ver: 
ehrft und erftrebft, wenn auch in anderer Form. Das nenne ich 
negative Toleranz: Duldſamkeit auf Grund von Nichtachtung des 
Individuellen. Demgegenüber ftellt zweifellos die Schleier: 
macherſche Xoleranz, die auf grundfägliche Hochachtung des Indie 
piduellen gebaut ift, eine höhere Stufe dar. Wer das einmalgrunds 
fäßlich begriffen hat, für den ift auch die Anwendung auf das theo= 
logiſche, dag politifche, das gefellfchaftliche Gebiet nicht ſchwer zu 
machen. Keineswegs ift daran gedacht, daß alle Polemik ver: 
ſchwinden foll; aber fie joll in erfter Linie der Haren Abgrenzung 
der Individualitäten dienen. „Wer fih zu einem bejtimmten 
Weſen bilden will, vem muß der Sinn geöffnet fein für alles, was 
nicht er. felbft iſt.“ 

Achten wir auch hier darauf, wie der ſpaͤtere Schleiermacher 
feiner Grundidee getreu geblieben ift. Ganz einfach läßt fi das 
zeigen an feiner Pflihtformel im Gegenjaß zu Der Kanti⸗ 
Ihen. Kant hatte verlangt, — das ift ja fein berühmter Fategori- 
ſcher Imperativ: „Handle nur nach derjenigen Marime, durch die 
du zugleich wollen fannft, daß fie allgemeines Geſetz werde.“ 
Oder mit anderen Worten: „Handle fo, daß du dabei die Über: 
zeugung haben Fannft, daß jeder gute Menſch an deiner Gtelle 
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geradeſo handeln muͤßte.“ Eben dies leugnet nun Schleiermacher, 
daß ein andrer im gleichen Fall gleich handeln muͤßte, weil er und 
ich eben verſchiedene Leute ſind. Eine der Schleiermacherſchen 
Pflichtformeln heißt vielmehr: „Handle jedesmal gemaͤß deiner 
Identitaͤt mit andern nur ſo, daß du zugleich auf die dir ange— 
meſſene eigentuͤmliche Weiſe handelſt.“ Oder eine andere: „Tritt 
in jede Gemeinſchaft mit Vorbehalt deiner ganzen Individualität.” 
Oder envlich: „Tue jedesmal, wozu du Dich innerlich angeregt, 
und wozu du dich von außen aufgefordert findeft.” Mit ſolchen 
Wendungen der grundlegenden Pflihtformeln war der fitt- 
lihe Takt wieder in fein Recht eingefeßt, der fich nimmermehr 
ganz auf das rein logische Vermögen zurüdführen läßt, aus Der 
allgemeinen Regel das Richtige im Spezialfall abzuleiten. Es 
ift neuerdings gejagt worden, Schleiermacher habe nur zu gut 
die weibliche Seite der Religion verftanden, wonach fie Hingebung, 
Abhängigkeit, Seligkeit in Gott ift. Entfprechend könnte man hier 
behaupten, Schleiermacher habe ein bejonderes Verſtaͤndnis ge= 
habt für die weibliche Art, das Sittliche zu nehmen, Die ja gerade 
in den Feinheiten des Taktgefuͤhls ihre ſtarke Seite hat; „willſt 
du genau erfahren, was fich ziemt, fo frage nur bei edlen Frauen 
an.” Nur müßte dann mit ftarfer Betonung hinzugefeßt werden: 
unbefchadet feiner ethifchen Männlichkeit, wie fie bei einem Kant 
zu lernen und bei einem Fichte einfeitig ausgeprägt war. 

Damit ift nun aber die Auswirkung des Individuaglitaͤts— 
gedantens bei Schleiermacher nicht erfchöpft. Sie hat ihren Ort 
nicht bloß in der Ethik des perfönlihen Lebens, fondern auch in 
der Lehre vonden fittlihben®emeinfhaftsformen. 
Schleiermacher unterfcheidet ſolche Gemeinſchaften, die vor= 
wiegend dag Gepräge des Allgemein-Sdentifchen an fich tragen, 
wie die Gemeinfchaft des Rechts und die des Wifjens, alfo Staat 
und Schule, und auf der andern Seite Gemeinfchaften, die von 
vornherein auf Individualität gebaut find, nämlich Standes— 
gemeinfchaft, Familie, freie Gefelligfeit, fowie Religion und Kunft. 
Auch die erfteren haben ein wahrhaft fittlihes Leben nur bei Vor⸗ 
behalt der Individualität. So heißt 3. B. die Formel für 
die Rechtspflicht, die dem Ötaat gegenüber gilt: Begib 
dich in den Ötaat mit deiner ganzen Individualität und behalte 
fie dir vor. Hier erweift fich Schleiermadjer wie an vielen Stellen 
als Vermittlungsethifer. Echt antil war es zu fagen: Begib dich 
in den Staat mit deiner ganzen Individualität. Spätsantik und 
mobderneindividualiftifch lautet die Regel: Behalte Dir auch dem 
Staat gegenüber deine Individualität vor; oder wurde der Staat 
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‚ eben deswegen von der Ethik mißachtet, weil ihm gegenüber der 
volle Vorbehalt der Individualität doch fehlſchlagen mußte. 
Schleiermacher mill die Kunſt der ethiſchen Lebensführung darin 
jih bewähren lafien, daß fie beides ohne Einfeitigfeiten zu ver— 
einigen weiß. Er will weder die Ethik ganz in die Politif hinein, 
noch die Politif ganz aus der Ethik herausfallen laffen. 

Von den ganz befonders auf Individualität geftellten Ge— 
meinfchafteformen möchte ich für jeßt befonders herausgreifen 
Die freie Gejelligfeit. ‚Wie fehr Schleiermacer ein 
Virtuos der Freundschaft und Gefelligfeit geweſen ift, werden wir 
noch hören. Uber auch fein theoretifches Nachdenken galt ſchon 
früh diefem Gebiet, namentlich zur Zeit der Freundfchaft mit den 
Romantikern. Ein ſchon von Dilthey veröffentlichtes Tagebuch) 
enthält eine Menge von Bemerkungen über Gejfelligfeit, die fich 
Schleiermacher offenbar im Anfchluß an die Lektüre von Knigges 
Umgang mit Menſchen gemacht hat. Er Hält zwar nicht zu große 
Stüde auf diefes Urbucy des guten Tone. „Knigge hat wie ein 
ihlechter Wirt gehandelt und das wenige Artige in feinem Buch 
in die übelfte Gefellfchaft gebracht." Schon aus dem Tagebuch 
konnte man fich bei einigem Scharflinn und einiger Phantafie ein 
Bild Davon entwerfen, wie Schleiermacher es beſſer zu machen 
gedachte. Seit wenigen Jahren aber find wir durch eine glüd- 
liche Entdedung von Profeffor Nohl in der günftigen Lage, nicht 
mehr auf bloßes Kombinieren angemiefen zu fein. Er fand in 
einer Zeitjchrift von 1799 den erften Teil eines zwar anonymen, 
aber ficher Schleiermacherfchen Auffaßes: Verſuch einer 
Theorie des gefelligen Betragensg. Es fei mir 
erlaubt, daraus die wichtigften und allgemeinften Säße wieder— 
zugeben. Die Abneigung gegen Knigge und ähnliche Werke wird 
hier noch deutlicher ausgefprochen. Es feien nur formlofe Samme 
lungen, wo die Regeln und die Örenzbeftimmungen der gefelligen 
Mitteilung mit Vorfchriften, die in ein Sittenbüchlein für Kinder 
gehören, zufammengemworfen, wo alle Begriffe auf den Kopf 
geftellt find und noch dazu das Ganze Durch die verfehrtefte Anficht 
entftellt ift, weil diefe vermeinten Virtuofen die Kunft nicht um 
iprer ſelbſt willen lieben und ehren, fondern immer das Glüd, 
welches damit in der Welt zu machen ift, im Sinne haben und ihr 
Gefchäft nur, wie Handwerker pflegen, um des Gemwinnes willen 
treiben. Demgegenüber faßt Schleiermacher feine Aufgabe wirf- 
lich ſyſtematiſch an; er leitet aus dem Weſen der Gefelligfeit, das 
fie von andern Lebensbeziehungen unterjcheibet, befiimmte Grund: 
forderungen für ihre Geftaltung ab und aus diefen erft das Ein— 


zelne. Er feßt damit ein, daß die Gefelligfeit notwendig zum 
vollen Menſchentum gehört. Der Beruf bannt den Menſchen 
fachlich, die Familie nach der Zahl der Glieder in einen engen 
Kreis. Alfo muß es „einen Zuftand geben, der diefe beiden er— 
änzt, der die Sphäre eines Individui in die Lage bringt, daß 
fe von den Sphären anderer jo mannigfaltig als möglich durchs 
Ichnitten werde und jeder feiner eigenen Grenzpunkte ihm die 
Ausficht in eine andere und fremde Welt gemähre, jo daß alle 
Erſcheinungen der Menfchheit ihm nach und nach befannt und auch 
die fremdeften Gemüter und Verhältniffe ihm befreundet und 
gleichfam nachbarlich werden fünnen. Diefe Aufgabe wird durch 
den freien Umgang fich untereinander bildender Menſchen gelöft.“ 
Drei Geſetze für die rechte Gefelligfeit werden daraus abgeleitet. 
Zuerft ein qualitatives: deine gefellige Tätigkeit ſoll fih immer 
in den Schranken halten, in denen allein eine beitimmte ©efell- 
Ihaft als ein Ganzes beftehen kann. Nur biezu hat Schleier— 
macher die genauere Ausführung gegeben. Man muß bedauern, 
daß er nicht auch das formelle Gefeß, daß alles in der Gefelligkeit 
Wechſelwirkung fein foll, und das materielle Gefeß: „alle follen 
zu einem freien Gedankenſpiel angeregt werden durch die Mit- 
teilung des meinigen”, ausgeführt hat. Man fieht, daß Schleier- 
macher es verftand, ſowohl zu den konkreten Einzelfragen menſch— 
lihen Zufammenlebens herabzufteigen, als auch gerade hiefür 
dem Menjchen ein wahrhaftig nicht niedrig gegriffenes Ideal zu 
zeigen. * 
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indem wir von der Gefelligfeit ſprachen, haben wir bereits 
den Übergang gewonnen von der dee der Individualität zur 
Idee der univerfalen Gemeinschaft, der dritten 
der großen Ideen, welde die Ethik unferes Denkers von Anfang 
an beherricht haben. Als Schleiermacher einmal kurze Zeit in 
Potsdam Dienft tat, ſchrieb er an Henriette Herz: „Ach liebe 
Jette, tun Sie Gutes an mir und fchreiben Sie fleißig; das muß 
mein Xeben erhalten, welches. fchlechterdings in der Einfamkeit 
nicht gedeihen kann. Wahrlich, ich bin das allerabhängigite und 
unjelbftändigfte Wefen auf der Erde; ich zmweifle fogar, ob ich ein 
Individuum bin. Sch ftrede alle meine Wurzeln und Blätter aus 
nach Liebe; ich muß fie unmittelbar berühren, und wenn ich fie 
nicht in vollen Zügen in mich ſchluͤrfen kann, bin ich gleich troden 
und welk.“ Einem fo veranlagten Denker mußte Gemeinfchaft 
ein unentbehrlicher Beftandteil feines Lebensideals werden. Dar: 
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um ſpricht fich foldes Gemeinfchaftsbedürfnis auch in den Mono- 
logen in glühenden Worten aus: „Sch darf nicht, wie der Künftler, 
einjam bilden; es trodnen mir in der Einfamleit vie Säfte des 
Gemüts; es ftodet der Gedanken Lauf; ich muß hinaus in mancher: 
lei Gemeinfchaft mit den andern Geiftern, zu fchauen, was es fuͤr 
Menſchheit gibt und mas davon mir fremde bleibt, mas mein eigen 
werben kann, und immer fefter durch Geben und Empfangen das 
eigne Weſen zu beftimmen.” Aber mas ihm vorſchwebt, ift eben 
feine fogenannte Gemeinfchaft, die bloß im Sachlichen, im Inter: 
eſſe begründet ift, fondern wirkliche Gemeinfchaft des. innerften 
perjönlichen Lebens, des inneren Handelns. Hier kommt wiederum 
der Kantianer in Schleiermacher zum Vorfchein, indem er jedes 
eudämoniftiihe Motiv des Gemeinfhaftfuhens mit Verachtung 
ablehnt. „Das ift es, deſſen ich mich Höchlich rühme, daß Lieb und 
Freundſchaft immer fo edlen Urfprungs in mir find, mit feiner 
gemeinen Empfindung je gemifcht, nie der Gewohnheit, nie des 
weichen Sinnes Werk, immer der Freiheit reinfte Tat und auf 
das eigne Sein des Menfchen allein gerichtet.” Und nun gehört 
es zu den fchönften und befannteften Partien der Monologen, wie 
unter diefem Gefichtspunft wahrer innerer Gemeinfchaft Freund: 
Ihaft, Che, Staatsleben geprüft werden, wie fie die gewöhnliche 
Lebensauffaflung nimmt und geftaltet. Da findet er die Freund: 
Ichaft herabgemwürdigt, die Ehe entweiht, ven Staat mifachtet, — 
das alles fchließlich aus dem einen gleichen Grunde, weil fie auf 
natürliches Glüdsverlangen und äußeres Intereſſe gebaut werden. 
„D Ichnöde Quelle folher großen Übel, daß nur. für äußere Ge— 
meinjchaft der Sinnenwelt Sinn bei den Menfchen zu finden ift, 
und daß nach diefer fie alles ermefjen und modeln wollen!" Das 
unerbittliche Gericht diefes Ethikers hätte ganz ebenſo auch vieles 
getroffen, was heute Sozialismus genannt wird und Doch innerlich 
betrachtet Fein Sozialismus ift, fondern eine bloße Sintereflen- 
rechnung. Für den wahren ethifchen Sozialismus ift die Sogiali- 
fierung der Menfchen noch zehnmal wichtiger als die Sozialifierung 
wirtfchaftlicher Betriebe. Sch brauche wohl nicht ausführlich zu 
beweiſen, daß gerade in diefem Stud Schleiermacher ſich als echt 
chriftlicher Ethifer erwiefen hat. 

Diefer Drang zu univerfaler, möglihft den Reichtum der 
Rebensbeziehungen erjhöpfender Gemeinschaft unterfcheidet auch 
den [päteren Ethiker Schleiermacher vorteilhaft 
von einem in der Philofophie zunächft weit erfolgreicheren Zeit: 
genoſſen, von Hegel. Für diefen verſchwand die Ethik ſchließlich 
ganz in der Rechts⸗ und. Staatsphilofophie, das perfönlihe Leben 


ganz im Staatsleben. Nur dürfen wir, indem wir diefen Vorzug 
Schleiermachers durch den Gegenfaß zu Hegel illufirieren, ja nicht 
vergeffen, daß man von einer Gefahr reftlofer Politifierung des 
Menfchenvafeins auch heute reden muß. Die feindlihen Brüder 
eines überfpannten Nationalismus, wie eines feine Bedeutung 
für wahres Menfchenglüd überfchägenden Sozialismus wirken in 
gleicher Richtung. Sie haben ja auch beide ihre iveengejchichtlichen 
Zufammenhänge mit Hegel. Laſſen Sie uns Dagegen Schleier- 
macher zu Hilfe rufen, den Propheten eines Sozialismus des 
inneren Menfchen und einer umfaffenden Geifteskultur. 

In diefem Zufammenhang verftehen wir am beiten, wie 
Schleiermadher als Ethifer zu ganz befonders hoher Würdigung 
der Familie befähigt war, der er eine hochmwichtige Stellung 
im Syſtem fittlih geordneten Kulturlebens zuſprach. Kein 
Wunder: denn, wenn irgendwo, fo mußte hier innere Gemein- 
fchaft in einer für alle übrigen Formen des Zufammenlebeng vor= 
bildlihen Weife vorhanden fein, und alle denkbaren Seiten des 
Menſchenweſens mußten fich zu allererft im Rahmen der Familie 
fundtun und auswirken. So wurde ihm die Familie die Urzelle 
der menſchlichen Gefellfchaft, die Ur= und Grundform fittlicher Ge— 
meinfchaft, „eine vollftändige Nepräfentantin der Idee ver 
Menfchheit”. Am deutlichften redet Das Manuffript von 1814/16: 
„Die Familie ift das gemeinfchaftlihe Element aller jener Ge— 
meinfhaften, welche aljo in ihr urfprünglich ineinander find und 
jich lediglich durch fie erhalten. Sie ift alfo der gemeinfchaftliche 
Keim von allen und gibt jedem fein befonderes Maß ihres Ver— 
hältniffes gegeneinander, ohne welches Maß er fich in ihnen ver: 
wirren und fein Anteil an ihnen alfo fein Gut fein wuͤrde. . 
Sobald eine Familie gefeßt wäre, wäre auch das hoͤchſte Gut als 
werdend gefeßt, und wenn eine ifoliert fünnte gejeßt werden, 
würde in ihr dennoch die Erfcheinung der gefamten Sittlichfeit 
fein.” — Es darf wohl darauf aufmerkſam gemacht werden, wie 
Schleiermacher diefen Gedanken von der Familie ale Urzelle des 
Gefellfhaftslebens gemeint hat, nämlich Feinesmegs bloß ent= 
widlungsgefhichtlicheprähiftorifch: ihm ift der Kulturprogeß eine 
Entwidlung aus der Familie heraus, aber niht über die 
Samilie hinaus, nicht fo, daß fie jemals nach der Erreichung einer 
beftimmten Kulturftufe Eönnte dahinten gelaffen oder ihr wefent- 
lihe Zunftionen ganz fönnten abgenommen werben, fondern fo, 
daß fie dauernde Grundlage alles fittlihen Werdens im Wechfel 
der Generationen ift und bleibt. Auf diefer Grundlage ift dann 
auch die chriftliche Familienethif Schleiermachers aufgebaut, wie 
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fie am fchönften in feinen Hausftandsprepdigten dar: 
geftellt ift, die, wiederholt in Sonderdruden herausgegeben, heute 
noch, ttoß mancher fozialen Veränderungen, eine Föftlihe Gabe 
für das gebildete hriftlihe Haus find. 

Nur ganz kurz erwähnen möchte ich einen weiteren Beleg 
für das große Gewicht der Gemeinfchaftsivee. Er liegt in der 
Gedanfenführung von Schleiermadhers dKriftlider 
Sittenlehre. Wer diefe aufmerkſam ftudiert, wird als Eigen 
tümlichfeit unter anderem dies alsbald herausfinden, daß bier 
die individualethifchen Gedanken ganz und gar eingebettet find 
in eine Lehre von den wefentlichen Lebensäußerungen der chriftlich- 
fittlichen Gemeinschaft, daß insbefondere dag firchliche Handeln — 
aber firchlich eben in dem weiten und freien Sinn des vorigen 
Vortrags — einen unvergleichlich größeren und wichtigeren Plaß 
einnimmt, als in den allermeiften Ethifen, ſelbſt in den nad) land— 
läufigem Begriff viel Firchlicheren. 


6. 


Aber überlaffen wir im übrigen Schleiermachers theologifche 
Sittenlehre ven Theologen. Uns bleibt noch ein Wefenszug an 
feiner philofophifchen Ethik zu befprechen, der bis jeßt nur geftreift 
wurde, ihre Ausweitung zu einer umfaffenden 
Kultur oder Gefhihtsphilofophie Jh mil 
verfuchen, darüber noch ein paar Worte zu fagen, ohne mich zu 
jehr auf das rein Wiffenfchaftstheoretifche einzulaffen. Zwei 
Wege führen ven Ethifer Schleiermacher, foviel ich fehe, zu ſolcher 
Ausweitung. CEinerfeits der Sprachgebrauch feiner geliebten 

Griechen, insbefondere des Plato, in dem Schleiermacher lebte 
wie wenige. Sie teilten das ganze Gebiet der Philofophie in 
Dialektil, Phyſik und Ethik. So wird nun auch für Schleier: 
macher der Umkreis alles Seins erfchöpft durch Phyſik, die Wiſſen— 
ſchaft von der Natur, und Ethik, die Wiffenfchaft vom Wirken der 
Vernunft auf die Natur, während die Dialektik die legten erfennt= 
nistheoretifchen und metaphyfifchen Grundlagen beider enthält. 
So konnte Schleiermacher jagen: „Die Ethik iſt alfo die 

ange eine Öeite der Philofophie. Mles er- 
heine in ihre als Produzieren, wie in der Naturmwiffenfchaft als 
Produkt.“ — Andrerfeits führte auf den gleichen Weg die Kritik 
der feitherigen Moralfyfteme., Sie erjchienen überwiegend ent- 
weder als Pflichten oder Zugendlehre. Eine bloße Pflichten- 
lehre aber vermag, wie Schleiermadjer meint, nie das Ganze des 
Sittlichen zu faſſen; fie bleibt zu fehr an Einzelaften hängen; eine 
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bloße Tugendlehre aber trennt die wirkſame Gefinnung vom 
Werk. So fordert Schleiermacher, daß die Ethif wiederum in 
erfter Linie als Güterlehre auftrete, obwohl dieſe Seite des Ge: 
jfamtproblems entweder fehr vernachläffigt zu werden pflegte oder 
in Mißkredit gefommen war durch die landläufige Gluͤckſeligkeits⸗ 
moral, in deren Abweifung er ja mit Kant einig war. Soll eine 
neue Süterlehre begründet werden, fo muß man’s aljo anders 
anfaffen. So ftellt Schleiermacher ven Begriff eines ethifchen 
Gutes auf im Anſchluß an den volfswirtfchaftlihen Güterbegriff: 
ein fittliches Gut ift, mas zugleich Produkt fittliher Tätigkeit, 
Produft des Wirkens der Vernunft auf die Natur ift und feinerfeits 
wiederum aus fich heraus neue fittliche Tätigkeit erzeugt und fort: 
pflanzt. Höchjtes Gut ift dann der Inbegriff aller folchen Zeil 
güter, aljo der Geſamtprozeß des Wirkens der Vernunft auf Die 
Natur. So ergibt fich ein weiter Abftand zwifchen dem, mas 
Schleiermacher Ethik nennt, und dem, was gewöhnlich fo heißt. 
Die gewöhnliche Ethik, oder jagen wir hier lieber Moral, ant- 
wortet dem Menſchen auf die Frage: was muß ich tun, damit 
ih vor meinem Gewiſſen beftehen Tann, oder damit ich meine 
menſchliche Beftimmung erfülle? Schleiermachers Ethik aber ant- 
wortet auf die viel umfafjendere Frage: mas muß gefchehen, damit 
der Sinn der Weltentwidiung zur vollen Auswirkung komme? 
So find wir dann angelangt bei dem Gedanken einer umfaljenden 
Geſchichtsphiloſophie, das Wort Gefchichte dabei im 
fulturphilofophifchen Sinn genommen. So definiert Schleier- 
macher 1812: die Ethik als Darftellung des Zufammenfeins der 
Bernunft mit der Natur ift die Wiſſenſchaft der Gefchichte. Und 
das Verhältnis zu der Wilfenfchaft, die wir gewöhnlich Gefchichte 
nennen, beftimmt er mit dem behältlichen Lehrfaß, die Gejchichte 
fei das Bilderbuch der Ethik, die Ethif das Formelbuch der Ge: 
ihichtefunde. Die befannte Frage nach dem Sinn der Gefchichte 
beantwortet Schleiermacher durch feine Formel für das höchfte 
But: „daß alles Sein ins Bewußtſein aufgenommen werde auf 
das vollflommenfte und daß das innere Weſen des Geiftes jeglichen 
Sein eingebildet werde auf das vollfommenfte.” Und jo will 
Schleiermacher in feinem ethifchen Syftem fchließlich nichts. Ge— 
ringeres, als alle aufbauenden Kräfte menjchlihen Zufammen: 
lebens in ihrer vollen Auswirkung und ihrem allfeitigen Zufam= 

menhang zu erfaffen und vorzuführen. Man möchte freilich 

manchmal wuͤnſchen, daß Schleiermachers Saͤtze wejentlic mehr 

mit Anſchauung und konkretem gefchichtlihem Stoff gefättigt 
wären; aber auch fo, wie fie nun einmal vorliegt, ift diefe Ethik 


ein Bild der Kultur von großartigem Neichtum, wie e8 nur ein 
Mann geben konnte, dem wirklich nichts Menfchliches fremd, Fein 
Bezirk der Geifteswelt nur oberflächlich befannt mar. 

Man fpricht feit Darwin und Spencer gern von Entwid 
lungsethif; man tadelt an ihr die gar zu unbefangene Über: 
tragung naturmwiffenfchaftliher Begriffe und Gefete auf das 
menfchlichegefchichtlihe, auf das geiftige Gebiet, oder rühmt an 
ihr, daß fie der Tatfache des Naturuntergrundg alles fittlichen 
Lebens zur notwendigen Anerkennung verholfen habe. Wer 
Schleiermachers Abhandlungen über das höchfte Gut lieft, wird 
überrafcht jein, hier die Ethik auf die Bafig einer Entwidlungslehre 
geftellt zu finden, die in dem menſchlichen Kulturleben die leßte 
und höchfte Stufe eines Entwidlungsgangs erblidt, welcher fich 
von der Entftehung unfres Weltförpers an über die Entfaltung 
des Pflanzen: und Zierlebens zum Menfchenleben hin erftredt. 
Die Grundrichtung folder Entwidlungslehre bleibt idealiſtiſch; 
aber ebenfo beachtenswert ift der realiftifche Einfchlag des Gewebes. 
Auch der Begeifterungsihmung, den eine großzügige ge— 
ſchichtsphiloſophiſche Anfchauung zu verleihen pflegt, hat Schleier- 
macher nicht gefehlt; das ift 3. ®. daran zu ermefjen, daß er für 
fein Ideal des hoͤchſten Guts alle jene hohen Titel in Anſpruch 
zu nehmen wagt, unter denen vorher Gefhichtsphilofophie ge= 
trieben wurde, die Ideale eines goldenen Zeitalters, eines ewigen 
Friedens, eines Himmelreichs. Er glaubt fie alle fich aneignen 
zu fönnen, nur daß diefe Ausdrüde eben immer nur eine beftimmte 
Seite des gefamten Ideals in den Vordergrund ftellen, während 
ihm das allfeitige Ganze am Herzen liegt. 

i Noch vor 25 Jahren, ale unfereiner zu ftudieren anfing, wollte 
faft Fein Menſch etwas von Geihichtsphilofophie wiſſen; fie war 
gründlih in Verruf geraten. Die Hiftorifer wehrten fich gegen 
Geihichtsfonftruftion, wie fie es nannten, ohne zu prüfen, ob denn 
wirklich alle Gefhichtsphilofophie die Geſchichte zwangsläufig 
Eonfteuiere; die Philofophen hatten ein erfenntnistheoretifche 
methodifches Bedenken über das andere. Einem Schleiermacher 
gegenüber wäre der Vorwurf der Gejchichtsfonftruftion niemals 
berechtigt gewefen, und erfenntnistheoretifch war er befonnener 
als viele andere, wie er auch Hegels einfeitig logiſche Auffaffung 

_ der Öefchichtsentwidlung nie geteilt hat. Heute aber leben mir 
wieder in einer Zeit der Freude am gefhichtsphilofophifchen 
Denten; man hat die bloße Einzelforfchung fatt und firebt wieder 
zum Ganzen und will das Einzelne aus dem Ganzen heraus ver: 
jtehen. In diefem Sinn ift freilich Schleiermacher fpefulativ; 


aber in diefem Sinn fpefulieren wir heute wieder alle. Und wenn 
einmal eine folhe Ausweitung zur Gefchichtsphilofophie gefucht 
wurde, dann war es ficher befjer, die Ethik alfo auszumeiten, als 
die Logik oder die Aſthetik, wie das andere taten und noch tun. 
Daß Schleiermacher je die Wirklichkeit über feiner Art zu ſpeku— 
lieren ganz aus den Augen verloren hätte, wird niemand zu be= 
weiſen vermögen; darum hat auch neulich ein im Feld gefallener 
junger Schleiermacherforfcher ven Satz ausfprechen fönnen, bei 
Schleiermacher Elinge alles fpefulativer als e8 gemeint fei, bei 
Hegel dagegen heine alles empirifcher als es in Wahrheit fei. 

Wir haben unjre heutige Betrachtung in den Gang unferer 
Vorträge eingefügt in der Überzeugung, daß jonft an Schleier 
machers Bild ein Wefentliches fehlen würde, und in der ebenjo 
ftarfen Überzeugung, daß wir auch für fittliches Empfinden und 
Denken hier wichtige Dinge lernen können. Wohl find wir der 
Anficht, daß allerdings der Aufbau der Moral, der ung nottut, 
zuallererft bei vem Gedanken der unbedingten Pflichttreue eins 
jeßen muß, daß wir alfo vor allen andern Kant und die zehn Gebote 
zu Hilfe rufen müffen. Wenn wir aber dabei begeifterten Jugend: 
mut und abgeklärte, umfichtige Altersweigheit, den Drang des 
deutfchen Geiftes in die weltumfpannende Weite und die liebe= 
volle, nicht bloß negativ duldfame, fondern pofitiv mannigfaltig- 
feitsfrohe Vertiefung in das Einzelne und Beſondere vereinigen 
wollen, dann müffen wir doch immer wieder nach Schleiermacher 
rufen. Namentlich aber wird idealiftifcher Sinn immer wieder 
gern nach den Monologen greifen und dann die Worte Schleier- 
machers beftätigt finden, die aus einem Brief an eine Freundin 
ftammen: „Es war ein glüdlicher Genius, der mich trieb, mic) 
jelbft oder vielmehr mein Streben, das innerfie Gefeß meines 
Lebens fo darzuftellen. Viel Schönes verdanfe ich ihm; manches 
liebenswürdige Gemüt hat fich dadurch an mich angefchloffen und 
vielleicht habe ich eg manchem erleichtert, fich und andern in das 
Innere hineinzufchauen.” 


Schleiermacher der Deutſche. 
Von Hans Völter. 


Über Schleiermachers politiſche Geſinnung und Wirkſamkeit 
wollen wir reden. Wir nehmen eine Zeittafel zur Hand und 
vergegenwaͤrtigen uns die wichtigſten politiſchen Ereigniſſe aus 
jener Zeit. 

Den Zuſammenbruch Preußens bezeichnen folgende 
Zahlen: 

1806 Errichtung des Rheinbunds. Doppelſchlacht bei Jena und 

Auerfiädt. Flucht der Föniglichen Familie nach Königsberg. 
1807 Frieden zu Tilfit. Preußen wird befchränft auf die öftlichen 

Provinzen. 

1808 Steins Entlaffung und Achtung. 

1810 Die Küftengebiete bis zur Elbe fommen an Frankreich. 

1811 Scharnhorft muß auf Napoleons Drängen vom Kriegsminis 
fterium zurüdtreten. 

1812 Alliangvertrag zwiſchen Frankreich und Preußen. 

Nun eine andere Linie, die Gefchichte ver Befreiung: 

1812 Stein und Arndt in Petersburg. 

1813 Schlacht bei Leipzig. 

1814 Die Verbündeten ziehen in Paris ein. Napoleon auf Elba. 
‚1815 Schlacht bei Waterloo. Napoleon auf Sankt Helena. 

Aus dem Gegenfaß diefer beiden Zahlenreihen ergibt fich die 
Frage: wie fam es zum Umfchwung, zur Erhebung des Volle? 
Gewiß ging der ruffifche Feldzug voraus, aber es bleibt das Nätfel: 
wie fonnte das Heine, 1806 fo haltlofe Preußen es auf einmal 
magen, feine Befreiung durchzuführen? Die Antwort liegt 
wiederum in ein paar fchlichten Zahlen, Die uns zeigen, daß in 
den Seelen der Menfchen neue Kräfte lebendig geworden waren: 

1804 Kant t, der Königsberger Weltweiſe, der Mann der Pflicht, 
* der die Menſchen wieder die zwei großen Weltwunder 
ſchauen ließ, „den gejiirnten Himmel über dir und das 
Sittengefeß in dir, Sein Geijt ging um, an ihm richteten 
ſich die Oftpreußen auf, ale der Landtag im Februar 1813 
die epauns der Truppen beichloß. 
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1805 Schiller }: „Und feßt ihr nicht dag Leben ein, nie wird euch 
dag Leben gewonnen fein”. Oder: „Nichtswuͤrdig ift die 
Nation, die nicht ihr alles ſetzt an ihre Ehre“. 

1806 Ernft Moritz Arndt beginnt mit feinen Liedern und Pro— 
phetenmworten die Deutfchen aufzurütteln. 

1807/08 Fichtes Reden an die deutfche Nation: „Charakter haben 

i und deutfch fein, ift ohne Zweifel gleichbedeutend”. 

1808 Goethes „Fauſt“, Teil II. Heinrich von Kleiſts „Hermanne- 
ſchlacht“. Der Zurnvater Jahn. 

1809 Wilhelm von Humboldt, Leiter des Unterrichtsweſens in 
Preußen. 

1810 Eröffnung der Univerfität Berlin, Wilhelm v. Humboldt, 
Fichte, Schleiermadher, Niebuhr: „Der Staat muß dur 
geiftige Kräfte erfeßen, was er an phyſiſchen verloren hat.“ 

Und nun wird fofort in.die Tat umgefekt, mas dieſe deutſchen 

Dichter, Weltweifen und Propheten der Nation gegeben hatten. 

Der Menſch und das Volf, der Einzelne und die Gefamtheit, 

die Bauern, Städter und Soldaten befommen einen neuen Wert. 

1807 wird Scharnhorft Vorfißender ver Militärreorganifationg- 

fommiffion, Stein Minifter des Innern, er, den der König Friedrich 

Wilhelm III. kurz vorher ale einen der eigenfinnigften Menſchen 

fortgejagt hatte. Kurz nacheinander erfcheinen die neuen Edikte 

über Bauernbefreiung, Städteordnung, Gemerbefteiheit, Saͤku— 
larifation der geiftlichen Güter. Überall regen fich neue Kräfte. 

Es war alfo im Innern des Volkslebens eine Änderung vor 
fich gegangen. Das mas die fromme, deutfch proteftantifche Art 
erarbeitet hatte, ging nun ein in das Volk, in den Ötaat; der 
deutfche Geift und die deutfche Nation gingen einen Bund ein, 
fie hatten fich gefunden. Und weil eg fich um Sein oder Nichtfein 
handelte, um Gott, Freiheit, Gemiffen, Vaterland, um die höchften 

Güter, die ver Tyrann aus ihrer Bruft geriffen hatte, darum war 

es ein heiliger Krieg, ein Kreuzzug, ein Volkskrieg. Die Befreiung 

diefes gefnechteten, verzweifelnden und zerrifjenen Waterlandes 
war nur möglich durch die Kraft des deutichen Glaubens. 

Der Prophet dieſes deutſchen Glaubens if 

Schleiermader. % 

Wie kommt Schleiermacher zu dieſem, feinem deutſchen 

Beruf? Wir fehen ihn im Jahr 1806 als Profeffor in Halle mit 

neuteftamentlichen Studien befchäftigt. Er ift der Herrnhuter, 

der Mann des religiöfen Gefühle, der durch feine Reden über 

Religion befannt geworden war, der Philofoph, der Freund der 

Dichter und Romantifer, der PVirtuofe der Freundfchaft und 
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Geſelligkeit. Diejer Mann fieht ſich nun hineinverfegt in eine Welt 
voll Stürme, in die europäifche Krifis, die durch die franzöfifche 
Revolution und Napoleon hervorgerufen worden war. Wie ftarf 
er ſchon vor der Niederlage Preußens empfand, zeigen einige 
wahrhaft prophetiiche Worte vom Dezember 1805 an die deutfchen 
Srauen: „Ihr müßtet die rechten chriftlichen Spartanerinnen fein. 
Darum jehet ja zu euren Worten und haltet, mas ihr verfprecht; 
e8 koͤnnen euch harte Prüfungen bereitet fein, daß ihr fie gut be— 
fteht. Die Anftalten find ſchon gemacht. Ein großes Schickſal 
geht unſchluͤſſig auf und ab in unſerer Nähe, mit Schritten, unter 
denen die Erde bebt, und wir wiffen nicht, wie es ung mit ergreifen 
fann. Daß ſich dann nur nicht dag Wirkliche mit ftolger Ubermacht 
für eure demütige Verachtung räche.” Ebenfo deutlich redet fein 
Brief an Charlotte von Kathen vom 20. Juni 1806: „Saffen Sie 
auch rechten Mut, und geben Sie alles hin, um alles zu gewinnen, 
und rechnen Sie alles, was Ihnen erhalten wird, für Geminn. 
Bedeyken Sie, daß fein einzelner beftehen, daß fein einzelner fich 
retten kann, daß doch unfer aller Leben eingemurzelt ift in deutfcher 
Freiheit und deutfcher Gefinnung, und diefe gilt es. Möchten 
Sie fich wohl irgend eine Gefahr, irgend ein Leiden erfparen für 
die Gemwißheit, unfer fünftiges Gefchlecht einer niedrigen Sklaverei 
preisgegeben zu und ihm auf alle Weife gemaltfam ein- 
geimpft zu fehen die niedrige Gefinnung eines grundverdorbenen 
Volles? Glauben Sie mir, es fteht bevor, früher oder fpäter, - 
ein allgemeiner Kampf, deſſen Gegenftand unfre Gefinnung, 
unfre Religion, unfre Geiftesbildung nicht meniger fein werden 
als unfte äußere Freiheit und äußeren Güter, ein Kampf, der 
gefämpft werden muß, den die Könige mit ihren gedungenen 
Heeren nicht kaͤmpfen fönnen, fondern die Völfer mit ihren 
Königen gemeinfam Fämpfen werden, der Boll und Fürften auf 
eine ſchoͤnere Weife als es feit Jahrhunderten der Fall geweſen ift, 
vereinigen wird, und an den ſich jeder, jeder, wie es die gemeine 
Sache exforbert, anfchließen muß. Mir fteht ſchon die Krifis von 
ganz Deutichland, und Deutjchland ift Doch der Kern von Europa, 
ebenfo vor Augen, wie Ihnen jene -Heinere. Ich atme in Gewitter: 
luft und wünfche, daß ein Sturm die Exrplofion fchneller herbeis 

führe; denn an Borüberziehen ift, glaube ich, nicht mehr zu denken.” 


Man kann ich denken, wie diefe ftahlharte Natur fich freute 
auf ven Krieg gegen den Tyrannen. Der ganze Drang feines 
Herzens geht darauf aus, fein preußiſches Vaterland zu retten. 
Wie dann im Herbit 1806 bie ſchweren Schläge — 


Schleiermacher und die Gegenwart 


Be 


erfhüttern fie Schleiermacher aufs tiefſte. Zunaͤchſt fieht er die 
allgemeine Auflöfung, den Abgrund von Niederträchtigkeit und 
Feigheit, aus welchem nur wenige, befonders der König und die 
Königin hervorragen. Beſonders die Berliner haben fich damals 
fchmählich benommen, während das preußische Heer die Feſtungen 
übergab, haben fie Napoleon zugejubelt. Unwuͤrdige, ſchmachvolle 
Selbjterniedrigung und eitles Prahlen mit lafaienhafter Dienſtbe⸗ 
fliffenheit gegen die Franzoſen hatten gerade dort ihren Hauptfiß. 


Man fah dem Ende Preußens entgegen. Als Berliner Prediger ; 


fam Schleiermacher [päter öfters auf dieſe Zeit zu ſprechen; er zeigt, 
wie weit das Volk und die Regierung an dem Unglüd des Staates 
felbft ſchuld waren, er geißelt ven Hochmut, die Eitelfeit, die Ver: 


ſchwendung, die auf 1806 folgende Erfchlaffung und Schamlofigfeit, 


die das Höchfte daran gibt um fchnöden Geminnes willen. Be— 
zeichnend dafür ift feine gewaltige Kriegspredigt vom 28. März 
1813, in der er ſich über die Urfachen ver Niederlage folgender: 
maßen äußert: „Um richtig aufzufaffen, was die Hauptſache fei 
in der großen Veränderung unfjeres bürgerlichen Zuſtandes, 
welche durch die Erklärung dieſes Krieges beginnt, müfjen mir 
zurüdgehen auf eine ältere, uns allen wohlbefannte und von 
einem großen Teile von ung noch felbit erlebte Zeit, als wir nad) 
einem tiefen Verfall und nach ſchrecklicher Berheerung, welche dieſe 
Länder betroffen, durch die Anſtrengungen mehrerer mweijer und 
ſtrenger Regenten, durch zwedmäßige Benußung der Ereigniffe, 
durch glüdlich geführte Kriege, am meiften aber durch einen in dem 
Volke felbit fich bildenden edlen und freien Geift des Auffirebens 
ein Volk und Königreich wurden, von welchem die ganze Welt jah, 
der Herr wolle es bauen und pflanzen und habe verheißen ihm 
Gutes zu tun. Und plöglich genug für alle die, welchen das all— 
mähliche Wachfen weniger bemerflich wird, fanden wir ung auf 
diefem Gipfel. Aber auch allmählich und indem tie noch lange 
höher zu ſteigen wähnten, glitten wir abwärts und ftürgten dann 
ebenfo plöglich hinunter. Denn wir begannen auf unfere Ötärfe 
zu pochen, auf die Furcht uns zu verlaffen, welche wir andern 
Völkern einflößen Fönnten, und fo follte uns ohne Anftrengung 
der eigenen Kraft, ohne eigene gottgefällige Werke die Nach— 
wirkung des alten Ruhmes immer hoͤher tragen; wir wurden der 
Mann, der Fleiſch fuͤr ſeinen Arm haͤlt, und deffen Herz von dem 
Herin weicht. Unredlicher Gewinn vergrößerte unfer Gebiet auf 
eine mehr ſcheinbare als gedeihliche Weife, denn wir gewannen 
nur wenig wahre Brüder, die gern denſelben Gefeßen folgten und 
auf dasfelbe Ziel arbeiteten ; indem andere Staaten ſich anftrengten 
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und aufrieben in immer wiederholten Kriegen zum Zeil um die— 
felbigen hohen Güter, für die wir jeßt Fampfen wollen, meinten 
wir durch die Ruhe immer mächtiger zu werden und furchtbarer., 
©o folgte allmählich auf die troßige Klugheit eine verzagte, und 
wir wurden noch auf eine andere Weile der Mann, der fich auf 
Menſchen verläßt; denn auch wer Menjchen und fie 
fürchtet, verläßt fih auf Menfchen. Mit unferem Ruhm felbft 
ward auch unſer Ehrgefühl je länger je mehr ein Schattenbild. 
Und immer mehr wich unfer Herz von dem Herrin; in einem auf: 
geblafenen, unnatürlihen Wohlftand verloren fi immer mehr 
die alten Tugenden, eine Flut von Eitelfeit und Verſchwendung 
verheerte die muͤhſamen Werke langer, beſſerer Jahre; und wie 
deutlich fich auch die Stimme des Herrn vernehmen ließ und ung 
ermahnte zur Buße: wir gehorchten ihm nicht, wir taten Böfes 
vor feinen Augen und darum reuete ihn das Gute, das er verheißen 
hatte ung zu tun. Und plößlich, als es eben fchien, wir wollten 
uns aufraffen aus der langen Verblendung und Betäubung, in 
der aber die meiften nur nicht ärger als je befangen waren, plößlich 
redete der Herr wider ung, als wider ein Volk und Königreich, 
das er ausrotten, zerbrechen und verderben wolle. Da überfiel 
ung jenes fchwere, zermalmende Kriegsunglüd, und auf diejen 
plößlichen Sturz von der Höhe in den Abgrund folgte das immer 
tiefer und fchmerzlicher fich eingrabende Verderben des Friedens. 
Sch rede nicht von den Entbehrungen, von der Not, von der Verz, 
armung, von der immer fleigenden Verwirrung in allen äußeren 
Lebensverhältniffen, fondern nur von dem innern, geiftigen Ver: 
derben, das durch diefen Zuftand, man weiß nicht, ob man fagen 
ſoll nur ans Licht gebracht oder auch wirklich erzeugt und gebildet 
ift. Die traurige Gewöhnung, Unmürdiges fortwährend zu er— 
dulden, wie wir fie öffentlich und einzeln in dieſen ſieben duͤſteren 
Fahren geübt haben, mit vem Gefühl, daß dem gerechten Unmillen 
freien Lauf laffen dag Übel nur mehren könne ohne irgend einen 
heilfamen Erfolg; diefe Gewoͤhnung und diefes Gefühl find die 
Frucht der Schlaffheit, ver Entnervung, der Feigherzigfeit: aber 
wie wurden nicht Feigherzigleit, Schlaffheit und Entnervung 
Durch fie vermehrt und verbreitet, bis jede Zuverficht zu fich ſelbſt, 
bis jede Hoffnung, mit Ausnahme der törichten auf eine Hilfe, 
die bloß von außen Fame —, bis felbft der Wunsch, fich helfen zu 
Eönnen, ja bis das Gefühl eines befjeren Zuftandes würdig zu fein, 
 verfchwand und die troftlofe Vorftellung ſich der Gemüter be— 
maͤchtigte, die lebendige, geiftige Kraft des Volfes fei ganz er= 
ſchoͤpft und die Stunde des völligen Untergangs da, mie diefe 
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Beſorgnis denn in nicht wenigen unter uns gemwaltet hat, die von 
einem Tage zum andern die gänzliche Auflöfung unferes eigen- 
tümlichen Dafeins erwartend und nicht mehr hoffend den Xroft 
der Zukunft zu fehen, nur fannen, wie man fi am bequemften 
fügen fönne dem fremden Joch. — Die Unmöglichkeit, in der wir 
uns fo oft befanden, ohne Lug und Trug der augenblidlihen 
Gefahr zu entgehen, die Notwendigkeit, Lob und Billigung, ja 
Übereinftimmung und Freundfhaft zu heucheln da, wo wir nur 
verachten und verabfcheuen konnten, Dies alles war ſchon die Frucht 
der Schamlofigfeit, welche um des Lebens willen jeden edleren 
Zweck des Lebens hintanfeßt: aber wie ift nicht diefe Scham— 
lofigfeit durch jenen Zuftand furchtbar ausgebildet worden, und 
welches Maß von Erniedrigung gehörte [don dazu, um nur den 
öffentlihen Unmillen zu reizen! — Die Unficherheit des Beſitzes 
und aller Rechte, fie war großenteils ſchon eine Folge des Leicht: 
finns, mit dem man fo oft in Zeiten der Drangfale nur die Not 
des Augenblids abzufchutteln oder die flüchtige Luſt desfelben zu 
genießen fucht, ohne zu bedenken, was man auf lange Zeit hinaus 
zerſtoͤrt oder auf das Spiel ſetzt: aber bis zu welchem Grade hat 
jener unfichere. Zuftand dieſen Leichtjinn gefteigert! 

Wie fahen wir Üppigfeit und Aufwand es den glüdlichften 
Zeiten gleichtun, wie fahen wir Wucher und leichtfinnigen Frevel 
an fremdem Eigentum faugen und das eigene vergeuden, als fei 
alles doch nur ſchnellem Untergange gemeiht! 

Das ift das tiefe Verderben, in welches wir auf der einen Seite 
geraten waren; und wenn auf der andern unſer Fall und dieſe 
feine Wirkungen vielen zuerft die Augen öffneten, andere deutlicher 
als vorher erbliden ließen, wo eg ung fehlte, wenn ſich in vielen 
ein fchöner Eifer entzundete, was uns außen unmwürdiges drüdte 
abzumerfen, was uns innen verunreinigte zu verbannen: fo 
konnten felbft diefe edlen Keime des Beeren ohne Haltung und 
Zufammenhang nur Beforgniffe vor einem ungeregelten Ausbruch 
erregen, hinter denen fich dann die Feigherzigfeit und Nieder: 
teächtigfeit anderer nur deſto unübermwindlicher verfchanzte und 
befeftigte." 


Someit Schleiermadhers eigene Worte über den Zu— 
fammenbrud. Wir fehen daraus: Er felbft leidet furchtbar; 
die Univerfität Halle ift zerftört, fein Herz zerriffen. Aber 
er bleibt auf feinem Poften, obwohl er zweimal einen ehrens 
vollen Ruf nach Bremen befommen hat. Ende Dezember 1806 


Ihreibt er an feinen Freund Brinfmann: „Ich meinesteile 
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bin indes feſt entichloffen, folange ich noch in Halle Kartoffeln 
und Salz auftreiben Tann, hier zu bleiben und das Schidjal 
von Deutfchland hier abzumarten, ob fich etwa eine Aufer: 
ftehung von Halle ergibt, mit der ich zufrieden fein Fönnte. Nur 
eine einzige Ausnahme kann ich mir denken, wenn ich nämlich 
eine Möglichkeit wüßte, in das Hauptquartier meines Königs zu 
fommen, der gewiß Leute, die hier ganz müßig fißen, recht gut 
auf irgend eine Art gebrauchen Fönnte. 
Sch gedenfe übrigens bald nach, Berlin zu gehen, wenn fich 
anders beftätigt was man jagt, daß Halle am 1. Januar als fächfifch 
folle proflamiert werden. Hierbei wünfchte ich eben nicht zugegen 
zu fein, noch weniger mich dem neuen Herrn zu verpflichten. 
Dem alten beharrlichen will ich, wenn er auch unglüdlich ift, noch 
unverdient noch dazu, lieber bis in den letzten Winkel feines 
Gebietes nachgehen.” 
Wie weitblidend. feine politiihen Zufunftspläne waren, 
zeigt ein Brief an Friedrich von Raumer vom Januar 1807: „Ehe 
der Krieg begann, hatte ich herrliche Projekte und glaubte, andere 

hätten fie auch. Ein nordifcher Bund, zu deffen Grundlagen als 
Pfand des gegenfeitigen Vertrauens allgemeine Handelsfreiheit 

notwendig gehörte, und ein vereinigtes Militärfyften, mas die 
Deutſchen wieder zu Brüdern gemacht hätte. Nun hat man 
freilich, wenngleich zu fpät, doch übereilt gehandelt, und meine 
Projekte find mit in die Luft geflogen. Die Lage von Europa ift 
närrifch, die beiden Extreme ftoßen zufammen; allein, vielleicht 
entfteht aus ihrem Kampfe wieder ein neuer Raum für das Mitt: 
lere, das der Indifferenz näher ift. Die Anfchauung der franzö- 


— ſiſchen Armee hat mich wenigſtens uͤberzeugt, daß an eine dauernde 


Herrſchaft dieſer Macht uͤber unſer feſtes Land nicht zu denken iſt, 
und was man von der franzoͤſiſchen Verwaltung ſieht, ſcheint nicht 
mehr Sorge zu erregen. Der Herrſcher hat zu wenig den Sinn eines 
Koͤnigs; alles ſcheint nur darauf berechnet zu ſein, einen unſicheren 
Emporkoͤmmling durch Benuͤtzung jedes niederen Intereſſes zu 
befeſtigen. Und follte es denn nicht leicht fein, ſelbſt feine Kriegs- 
funft zu befiegen, durch Beharrlichfeit von vorn und durch Huge 
Leitung der Bewegungen, die fich notwendig weit im Rüden 
der Heere organifieren müffen? Doch wäre dies vielleicht für 
manches andere Übel nur eine Yalliatiofur. Um ein neues 
Deutjchland zu haben, muß wohl das alte noch viel weiter zer= 
trümmert werden. Außer dem, daß ich ein Deutfcher bin, habe ich 
wirklich aug vielen Gründen die Schwachheit, ein Preuße zu fein, 
zu großem Ürger Ihres Bruders und Neffens! Uber freilich geht 
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meine Leidenfchaft auf eine Idee von Preußen, welche vielleicht 
in der Erfcheinung die wenigften erfennen. Ob fi nun diefe nach 
der gegenwärtigen Krifis beffer herausarbeiten wird, fteht dahin; 
vieles Gute erfcheint mir fait unvermeidlich.” 

Er möchte alfo in die politifche Arbeit hinein, hat aber zunaͤchſt 
feine Öelegenheit; und doc befam er einen Beruf auszuüben, 
der für ihn wichtiger war als alles andere, er predigt. Zuerft in 
Halle, dann in Berlin, wohin er als Privatgelehrter ohne Stellung 
und Geld zieht, nachdem er auf feine Univerfitätsprofeffur in dem 
franzöfifch gewordenen Halle verzichtet hatte. In Berlin beginnt 
er nun wie in Halle dem patriotifchen Drang feines Herzens Luft 
zu machen und die mattherzige Stadt durch Vorlefungen über den 
Staat und durch Predigten zu Stärken. 

1809 finden wir ihn dort ale Pfarrer an der Dreifaltigfeits- 
firche, fpäter zugleich ale Profeffor an der neuerrichteten Unis 
verfität Berlin, ale Mitglied der Afademie der Wiffenfchaften und 
zeitweife des Kultminifteriums. 

Darf diefer Pfarrer und Profeffjor ein 
gereihbt werden in die Reihe der großen Re 
former des preußifden Staates, neben Stein, 
Humboldt, Scharnhorft? Er war dem Ötaate gegenüber mehr 
oder weniger Privatmann: fein Soldat, obwohl er fih beim 
Landfturm einererzieren ließ; fein Staatsmann, obwohl Stein 
ihn zum Kultminifter haben wollte; Fein Volksvertreter, denn ein 
Parlament eriftierte nicht: „die damalige Form des Staates bot 
Männern wie ihm feinen Raum”, Was er aber in die Entwidlung 
des preußifchen Volles und Staates hineinwarf, Das mar Die Kraft 
des deutichen Geiftes, die große patriotifche Gefinnung. Belfannt- 
lich hat Napoleon in Deutichland nichts mehr gefürditet, ala eben 
dies: „eine freie Rede ift ihm das fchärffte Gift”. Dazu benüßte 
Schleiermadher das Werkzeug, das Luther einft gefchliffen hatte, 
die deutſche Predigt. Er iſt der „erfte politifche Prediger im großen 
Stil, den das Chriftentum hervorgebracht hat”. Die. Führer der 
Nation find feine Zuhörer und laffen ſich von feiner furchtloſen 
Frömmigkeit, die geboren ift aus dem deutſchen Spealismus, 
ftärfen in dem Kampf der Verzweiflung. 

Man muß dabei bedenken, welde Bedeutung die Predigt 
damals hatte, „Das Predigen ift das einzige Mittel von perfön- 
licher Wirkung auf den gemeinfchaftlichen Sinn der Maffen.“ 
Diefe Worte Schleiermadhers aus dem Jahr 1806 deuten auf Die 
wichtige politifche Rolle des Pfarrers in der Volfserhebung von 
1813 hin. Die Zeitungen waren unter Zenfur, freie Verſamm— 


lungen ſo gut wie ausgeſchloſſen — wenn zum Volke geſprochen 
werden ſollte, ſo konnte es nur von Kanzel und Katheder geſchehen! 
Das Bewußtſein von der patriotiſchen Bedeutung, die Kanzel 
und Katheder nach den Niederlagen von 1806 hatten, hielt 
Schleiermacher damals in Halle feſt, unter Verhaͤltniſſen, in denen 
er „buchſtaͤblich weiter als 14 Tage für feinen Magen feine Aus— 
ficht hatte”. „Den jungen Männern jeßt das Chriftentum klar 
machen und dem Staat, das heißt eigentlich ihnen alles geben, 
was fie.brauchen, um die Zukunft beffer zu machen als die Ver: 
gangenheit war.” Diefem Ziel dienten im Grunde alle feine 
Predigten. 


So wurde er mit andern ein patriotifcher Erzieher. Wie ſtark 
ftand Doch die Bevölkerung unter der Einwirkung der Religion! 
Das Volk wußte fehr wenig von Politik, fannte aber feinen Glau— 
ben. Freiherr vom Stein rechnete bei allen feinen Erhebungs: 
plänen mit den evangelifchen Pfarrern; denn der Volkskrieg ohne 
fie war in Preußen undenfbar. Bismard hat die Sache richtig 
getroffen, wenn er einmal fagte: „Nach der Schlacht bei Jena 
war Preußen im evangelifhen Pfarrhaufe.” 

Von da aus ift die weitere politifche Tätigkeit Schleiermachers 
begreiflih. 1808 führte ihn eine Reife zur Regierung nad) 
Königsberg, ale Zwiſchenhaͤndler zwifchen einem Berliner patrio- 
tifhen Komitee und der Regierung; es galt einen Volksaufſtand 
gegen Napoleon vorzubereiten. Graf Dohna, von 1808—10 
der Nachfolger Steins als Minifter des Innern, fuchte täglich 
feinen Rat. Die Gründung der Univerfität Berlin ift, neben Hum— 
boldt, ein Werk feines Geiftes. 1813 war er eine Zeitlang Redak— 
teur der damals wichtigften Berliner Zeitung, des „Preußilchen 
Korrefpondenten”. Als folder veröffentlichte er über den Prager 
Friedenskongreß den nachfolgenden Artikel, deſſen Tendenzen die 
Befürchtungen und Gedanken der beften Baterlandsfreunde 
wiebdergaben. Die Regierung war darüber empört. Cine Kabi— 
nettsordre entfeßte den Zenfor, der die Auslaffungen hatte paffieren 
laffen, feines Amtes und befahl Schleiermacher „feine Dienftent- 
laſſung anzufündigen und ihm anzudeuten, binnen 48 Stunden 
Berlin zu verlaffen und fich über Schwedische Pommern ins Aus— 
land zu begeben”. Diefe Drohung wurde allerdings nicht aus: 
geführt. Übrigens erhielt Schleiermacher, datiert Leipzig, 
22, Oftober 1813 (1), einen neuen Verweis, er habe fich dem Zenfor 
zu fügen. Das mar der Lohn für feine Königstreue. Die Er— 
regung über dieſe Erlebniffe zitterte noch lange in ihm nach, fo 


—— 


in einem Brief an Reimer vom 14. November 1813: „Ich kann 
mir nicht ableugnen, daß ich in Diefem Jahr wenigſtens zehn Jahre 
älter geworden bin. Es find mir auch wieder neue Schilanen 
gemacht worden vom Staatskanzler, fo daß ich num feft entfchloffen 
bin, fobald fich nur ein leivliches anderes Unterfommen darbietet, 
zu gehen, auch fchon hie und da Einleitungen dazu gemacht habe.” 
Der Artikel lautet folgendermaßen: „Privatbriefe erneuern 
die Gerüchte von einem in Prag zu haltenden Friedensfongreß, 
der ſchon am 12. d. foll zufammengetreten fein. Verbuͤrgen wollen 
wir fie nicht, zumal ung Namen ruffifcher, englifcher und franzöfi- 
ſcher Bevollmächtigter noch nicht genannt worden, ſondern nur 
öfterreichifcher und preußifcher, geehrte Namen, die wir noch nicht 
weiter ausbringen wollen. Diefe Gerüchte wollen einige unter 
uns mit übermäßiger Freude erfüllen, und andere mit tiefer Be— 
trübnis. Die Beten unter den erſten — und mit andern aus dieſer 
Klaffe als ven Beften möchten wir gar nicht reden — find unſre 
furzatmigen Mitbürger, welche, nachdem fie einen recht guten 
Anfaß genommen, und die Heine Strede bie hierher recht wacker 
mit den Staͤrkeren gleichen Schritt gehalten, nun von. ihrer 
fchwächeren Natur genötigt, gern Erlaubnis haben möchten fill 
zu ftehen, um fich von ihrer Erfchöpfung zu erholen. Wenn fie 
fih nur ihrer Freude nicht zu früh überlaffen, daß ihnen hernach 
der Schreck, wenn fie wieder fort müffen, die Luft nicht noch mehr 
verjeßt als fie ihnen jeßt fehlt. — Die Beten unter ven andern find 
die nach außen und innen hellfehenden, welche glauben, daß bei 
den bisherigen Refultaten des Krieges noch Fein Friede zu er— 
warten ift, ver Sicherheit gegen einen baldigen neuen Krieg gäbe, 
und daß, wenn ein folcher auch zwiſchen den einzelnen Mächten 
gefchloffen werden fönnte, dennoch Deutjchland im allgemeinen 
und unfer Staat insbefondere, um zu einem würdigen Zuftande, 
aus dem ſich nahes Heil und Wohlergehen entwideln Fann, zu 
gelangen, diefer noch einer ungeheuren Kraftentwidlung bedarf, 
wie fie nur unter Friegerifchen Anftrengungen möglich ift, und 
jenes großer entſcheidender Ereigniffe, wie nur der Krieg fie 
bringen kann, welche ven Grund zu einer Fünftigen Form legen 
müffen, den man Mühe haben würde im Frieden zu finden. 
Denn was fich Deutfchland von einer Verfafjung verfprechen kann, 
welche durch die Willkür fich durchkreuzender diplomatifcher Ver— 
handlungen begründet wäre, das wiſſen wir feit dem weftfälifchen 
Srieden, der Deutjchland zerftörte, indem er eg neu zu bilden 
glaubte, Diefe mögen fich damit beruhigen, daß ihre Anficht nun 
nicht mehr das Anteil Weniger ift, fondern fich allgemein verbreitet 
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und daß fie gewiß auch bei ven Friedensunterhandlungen eine 
Stimme hat. Sollte alfo dem unerachtet ein Friede gefchloffen 
werden, den man noch nicht als den wahren Anfang einer neuen 
Drdnung der Dinge anfehen kann: fo wollen wir ihnen im voraus 
vorfchlagen, ihn nur nach) den Prinzipien eines Waffenftillftands 
zu beurteilen, gegen den man ja auch nicht unbedingt kann ein= 
genommen fein, fondern bei dem alles darauf anfommt, ob er zur 
rechten Zeit und auf die rechte Art gefchloffen wird, und ob man 
die Vorteile, die er gewährt, gehörig benutzt.“ 

Soweit der Xrtifel. Sein Verfaffer wurde ale Hochverräter 
behandelt, weil er „vie Notwendigkeit einer Ummälzung der 
preußifchen Staatsformen durch gemwaltfame Ereigniffe” wünfche, 
auch habe er „ich ver gleichen, fowie überhaupt jeder unbefugten, 
politifchen Einmifchung, die ihm ale Geiftlihen und Lehrer am 
wenigften zuftehe, fünftig zu enthalten oder unfehlbar Entfeßung 
vom Dienjt und außerdem fernerweite gefeßlihe Ahndung zu 
gewärtigen”. Freilich, die Geſchichte gab Schleiermacher recht. 
Tapfer mwaltete er feines Amtes weiter. Im Blick auf derartige 
Wirkungen wird man es für begreiflich finden, daß 1808 der fran— 
zoͤſiſche Gouverneur von Berlin, General Davouft, gerade ihn 
als „tete chande et ardente“ vor fich zitierte und ihn verwarnte. 
Man hatte Angft vor ihm, nicht vor Fichte, den die Franzofen nicht 
verftanden. Scharnhorft hatte recht, wenn er furz vor feinem 
tragifchen Ende 1813 ihm zurief: „Sie haben fich den Staat ver: 
pflichtet.” 

Wie iſt Schleiermacher zu diefer tiefen politifhen Wirkung 
gefommen? Wo find die Quellen feiner Befinnung und Wirkſam— 


keit? Wie wird der ariftofratifhe Gelehrte zum Vollsmann in 


der aufgeregten Welt einer europäifchen Krifis? Die Antwort iſt 
nur verftändlich für den, der fich losmacht von der landläufigen 


Vorſtellung, als ob das Leben des deutſchen Geiftes ganz für fich 


abgefchlojfen hergegangen wäre neben dem Ringen und Kämpfen 
und Leiden der deutfchen Nation. Allerdings, Goethe ftand abfeits. 
Das bemweift aber nichts gegen die Tatfache, daß die politifche Wie: 
dergeburt Preußens und Deutfchlands ein Werk des deutſchen 
Spealismus ift. Wie hätte ſonſt das Heine Preußen eine ſolche 
Riefenleiftung vollbringen können? Gemiß, es war ein ſchwerer 


Schritt, bis der deutfche Geift die „Ehe“ einging mit dem deutſchen 


Staat. Der, der diefen Bund ermöglichte und weihte, ift Schleier: 
macher. Die Philofophen und Dichter hatten dem deutfchen Voll 
ein neues Lebensideal gefchenkt; nun mar es nötig, daß diefe 


innere Welt ins fittlihe Leben eingeführt werde, damit fie um— 


geftaltend wirken fönne. Das war die Tat des religiögzfittlichen 
Genius, Schleiermadhers, In dem Gedanken von der ſittlichen 
Autonomie der freien Individualität verföhnte ſich die aͤſthetiſche 
Harmonie Goethes und Schillers mit dem GSittengefeß Kants und 
Fichtes. Das heißt, die Perfönlichkeit, wie fie die Romantik wieder 
entdedt hatte, ift nicht da, um Sich auszuleben, ſondern hat und ift 
felbft eine fittliche Aufgabe; gerade das Leben für die Gefamtheit, 
für das Volf bietet dem Individuum neue Möglichkeiten der Ent— 
faltung. So mar die Bahn frei, um die äfthetifhen und philo— 
lophifchen Ideale umzuwandeln in ethifhe und politifhe. Von 
da aus begriff Schleiermacher feinen reformatorifhen Beruf. 


Mir find damit angelangt an dem Verſuch, Die inneren 
Wandlungen des geiftigepolitifden Lebens 
um die Sahrhbundertwende aufzuzeigen und 
Schleiermader feine Stellung darin anzu 
weifen.* Die gefhichtlihen Kräfte, die neugeftaltend auf 
Deutfchland wirkten, waren die Aufflärung, die fih aber den 
großen politifchzfozialen Problemen der Zeit nicht mehr gewachlen 
zeigte und ale ihr lefter großer Vertreter Friedrich der Große; 
ferner die franzöfifhe Nevolution, der klaſſiſche Idealismus, die 
Romantik und Napoleon. Mit Recht erfcheint uns heute, wie 
damals ſchon Schleiermacdher, das große Drama der napoleonifchen 
Kriege, fomweit es fih auf deutfhem Boden abjpielte, als ein 
Kampf zweier Revolutionen, nämlich der deutichen Geiftesrevo- 
lution des Idealismus und der politifchefozialen franzöfifchen 
Revolution. In diefem Kampf hat der Idealismus gefiegt, indem 
er verfuchte, die politifche Revolution in fich einzuverleiben. Der 
Prophet der franzöfifhen Revolution war NRouffeau. Er hatte 
zwei Ziele, einmal die Wiederherftellung des natürlih guten 
Menfhen und dann die Heranbildung des vollfommen fozialen 
Menfchen. Nun unternahm die Revolution das Wagnis, die Idee 
des vollfommenen Staates aus der Abftraftion herauszuheben 
und fie zwangsmeife fo ſchnell als möglich zu vermirklihen. Mit 
der Verkündigung der Freiheit und Gleichheit follte das individuelle 
und foziale Problem der Zeit gelöft fein. Ganz anders in Deutjch- 
lond. Da wird das ganze Problem empfunden nicht ale ein 
natürliches, fondern als ein fittlihes. Hier läßt man dag politifche 
Gebiet zunächft unberührt und geht, im deutſchen Hlaffifchen 
Idealismus, aus auf die fittlihe Beflimmung des natürlichen 

*) Die Aufhellung diefer Sufammenhänge verdanken wir in erfter Linie 
den Studien von Ernſt Müfebed, die auch im folgenden verwertet werden, 
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Menſchen als eines in feiner Gefinnung freien und ewigen Wefens. 
Darin liegt die Größe der deutfchen Denker und Dichter. 

Freilich der Gedanke eines nationalsdeutihen Staates war 
ihnen fremd geblieben, fie waren Weltbürger. Das ift gefchichtlich 
verftändlich, der alte ftändifche Staat mit feinem Mechanismus, 
der die Selbfiverwaltung fnidte, hatte die handelnde Bürgerfrei- 
heit derartig zurüdgedrängt, daß nur die Innenwelt der Ideen 
als unbefchränkter Spielraum für die Kräfte des einzelnen blieb. 
War es ein Wunder, daß dies Innenleben felbit in Bedrängnis 
geriet? Da ift e8 gerade der Individualismus gemwefen, welcher, 
in die Tiefen des eigenen Innern fehauend, Freiheit des Wirkens 
im Dienft der großen objektiven Gemeinfchaften verlangte, eine 
Freiheit fordernd, Die fich felbft befchränft, eine Gefinnung hegend, 
welche das Individuum ſelbſt Höheren Imeden aufopfert. Ein 
wunderbarer Ummeg, ewig denkwuͤrdig wegen der gewaltigen 
geiftigen Energie, welche fih hier Bahn brach; nirgends folange 
die Weltgefchichte ihren Gang geht, auch nur ähnlich bei irgend 
einem andern Volfe als dem deutfhen. Das Individuelle, fonft 
betrachtet als Spielraum der Willkür, wird zur Grundlage für die 
Aufrichtung ftrenger Gefeße der Aufopferung. Befonders von 
Schleiermacher wird dag Principium individui fo erfaßt, daß 
‚jedes Einzelwefen, das nur einmal ward und in alle Emigfeit nie 
ebenjo wiederkehren wird, feine eigene Stellung und Sonder— 
beruf habe im Univerfum, auf den gerechnet fei im Weltganzen, 
und e8 erfülle diefen Beruf, indem es die ihm zugemiefene Sphäre 
durchgeiftigt und bei Bedrohung der fittlichen realen Güter, unter 
denen Staat und Volf zu den höchften gehören, fein niederes Ich 
in die Schanze fchlägt (vgl. Arnold). Das ift das große Werf der 
preußijhen Reformer, daß fie die neuen vormwärtsdrängenden 
Energien der Revolution dem alten preußifchen Staate dienftbar 
machten. Darum hatten fie auch Erfolg, weil die geiftigen und 
politifchen Bewegungen Hand in Hand gingen, im Innerften eins 
waren. 

Inmitten diefer geiftigen Bewegung fteht Schleiermacher; 
er war e8, der zu einer richtigen Einfchäßung des Individuell- 
Eigentümlichen in der Geſchichte gelangte, fei es als der Einzel- 
perjönlichfeit oder als der Kolleftivperfönlichkeit. Der Univerfalie- 
mus des Weltbürgertums, wie ihn die großen Dichter, Yumbolot, 
der. junge Fichte dargeftellt hatten, hatte ungeheure Kräfte zur 
Entfaltung gebracht, Kräfte, von denen wir noch heute zehren und 
die wir nie verloren geben dürfen. Er hat den Deutfchen die Er- 
fenntnis gefchentt, daß das Beſte ift die innere Freiheit des Men- 


fchen, er hat das Individuum befreit von den Zelleln des Staates, 
er hat der deutfchen Nation feine Größe und Beſtimmung auf: 
gezeigt ale des idealen Volkes, dem der Fortſchritt der Menjchheit 
anvertraut ift. Er ftand als Univerfalismug der Freiheit gegenüber 
dem Univerjalismus der napoleonischen Weltherrſchaft. ber 
Schleiermacdher ging nun mit den Reformern einen Schritt weiter. 
Er fah, und zwar früher als alle andern, dieſe großen fittlichen 
Kulturgedanfen verankert in dem nationalen Machtitaat, der feine 
äußere Unabhängigkeit zu wahren hat. „Die große Form," fagte 
er, „Durch welche nach dem Gefeß der Dinge das Individuum in 
die allgemeinen Zwede und in den göttlichen Weltplan eingreift, 
ift der Staat." Nur wer die Beftimmung des eigenen Volles 
fennt, fann auch Freude haben an der Sache der Menfchheit. 
„Alle, die Gott zu etwas Großem berufen hat in dem Gebiet der 
Wiffenfchaften, in ven Angelegenheiten der Religion, find immer 
folche gewefen, die von ganzem Herzen ihrem Vaterland und ihrem 
Volk anhingen und diefes fördern, heilen und ftärfen wollten.“ 
Diefe Gedanken, für uns felbftverftändlich als der Ertrag des 
19. Zahrhunderts, waren damals vollitändig neu. 


So nahm der deutfche Humanitätsgedanfe der Aufklärung 
und des Idealismus feinen Weg durch den politifchen Nationalftaat 
hindurch. Dabei hat derſelbe Hellenismus, der für die Neu— 
Ihöpfung des Menſchen durch die Weimarer feine einzige Bez 
deutung gewonnen hatte, auch in der politifchen Reform feine nie 
veraltende Kraft bezeugt. Die deutfche Haffifche Bildung nn 
wie das langjährige Studium, das Schleiermacher dem Plato 
und Homer gemwidmet hatte, famen zur Geltung; fie lehrten, wie 
freie Menfchen in der Tätigkeit für den Staat den hoͤchſten Ruhm 
finden konnten. Inden Männern der Reform vereinigte fich fo 
die ganze Bildung der europäifchen Kulturwelt und der bisherigen 
politiichen Organifation. Die Übereinftimmung ber Perfönlichkeit 
mit der Idee des Geſamtwillens erweiterte fich zu einer Hingabe 
des einzelnen an die bisherige Gefchichte als an ein großes Er— 
lebnis. 

Es ift klar, daß die Verſchmelzung diefer idealiſtiſchen Innen: 
fultur mit dem abfolutifiifchen Staatsgedanken fich nicht vollziehen 
fonnte ohne Mitarbeit des ganzen Volkes am Staatsleben. Bon 
da aus ſah Schleiermacher, daß der abfolute Staat nicht fortbeitehen 
fann als Machtinftitut im Sinn Friedrichs des Großen, fondern 
daß er dem Geiſt diefes Königs nur dann treu bleibt, wenn er die 
geiftigen und fittlihen Kräfte der Nation in feinen Dienſt ſtellt, 
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als neue Mittel der Macht. An dieſem Punkt offenbart ſich das 
innerfte Motiv der großen Reformen von Stein, Scharnhorft und 
Gneifenau. Was fie wollten, war im Grund etwas ganz Modernes: 
Stärkung nach außen, die gegründet ift auf die Freiheit im Innern. 
Es war eine Revolution von oben, die die neuen Gedanken der 
frangöfifhen Revolution dem alten Staate dienftbar machte. 
Und zwar ging dabei Schleiermachers „Leidenfhaft auf eine 
Idee von Preußen, melche vielleicht in der Erfcheinung die 
wenigften kennen“. Er war preußifcher gefinnt als die andern 
Reformer, die den Wert von Preußen nur nad) dem bemaßen, 
was eg für Deutfchland tat. Er befennt: „Außer dem, daß ich ein 
Deuticher bin, habe ich wirklich aus vielen Gründen die Schwachheit, 
ein Preuße zu fein.” Schon fechzig Jahre vor 1870 erkannte er 
Preußen und nicht Öfterreich den Beruf zur Führung Deutſchlands 
zu. Sein politifches Glaubensbekenntnis war „ein wahres deut: 
ſches Kaifertum, fräftig und nach außen hin allein. das ganze 
deutſche Volk und Land repräfentierend, das aber nach innen den 
einzelnen Ländern und ihren Fürften recht viele Freiheit läßt, 
fih nad) ihrer Eigentümlichfeit auszubilden und zu regieren”. 
Fuͤrwahr ein Prophet der Fünftigen deutſchen Einheit! 


Wir empfinden, daß hier der ftärkite Gegenfaß gegen Napoleon 
vorliegt. Für Männer wie Schleiermadher und Arndt handelte 
e8 fich nicht nur um die Behauptung des politifchen Eigenlebens, 
fondern um die Möglichfeit des fittlichereligiöfen Endzwecks der 
Geſchichte felbft, nicht nur um die Befreiung des eigenen Vater— 
lands, jondern um die von Europa, ja der Welt. Bedeutſam ift, 
daß die ganze Reform echt proteftantifchem Geift entfprang. 
Schon 1806 weisfagt Schleiermadher: „Wenn das Glüd nicht 
umfchlägt, jo wird Napoleon gewiß bald wüten gegen den ver— 
haßten Proteftantismus, und dann wird e8 vor vielen anderen 
mein Beruf fein, hervorzutreten. Niemand fann wiffen, was ihm 
beftimmt ift in diefer Zeit! Es fann noch wieder Märtyrer geben, 
wiſſenſchaftliche und religiöfe..... Die Zuchtrute muß nun ſchon 
über alles gehen was deutſch ift; nur unter diefer Bedingung kann 
hernach etwas recht tüchtig Schönes daraus entitehen. Wohl 


Denen, die eg erleben; die aber fterben, daß fie im Glauben ſterben.“ 


Sein Patriotismugsmwarihmein StüdReligion. 
Er, der in feinen „Reden“ die Religion neu erlebte als das Gefühl 


der abjoluten Abhängigkeit von Gott, ale Liebe und Hingebung an 


das Unendliche, hatte, ſchon vor der Kataftrophe von 1806, als 


zuge 


Bahnbrecher feines Zeitalters die aftive, der Gemeinſchaft zuge— 
wandte Seite des Chriftentums wieder hervorgeholt: nur der ift 
wahrhaft fromm, der den Ideen und Imeden Gottes, dem Reiche 
Gottes lebt, der arbeitet für die allgemeinen Zwecke des Vater: 
lands. Mas die Brüdergemeinde ihm mitgegeben hatte an 
frommer Ergebenheit, was Kant und das praftifche Chriftentum 
feiner Zeit in ihn gelegt hatte an frommer Entſchloſſenheit, das 
gewann nun in Schleiermacher wunderbare Geftalt. Leider haben 
wir nur eine Kriegspredigt aus dem Jahr 1813 erhalten. Gie 
faßt zufammen, was Schleiermacher jahrelang gedacht und gehofft 
hatte. Welch gewaltigen Eindrud er machte, zeigt ein Bericht des 
Hofpredigers Eylert über eine Predigt vor Kriegsfreimilligen, 
die im Begriff waren, ins Feld zu ziehen. Eylert erzählt: „Da 
ftand der förperlich Heine, unfheinbare Mann mit feinem edlen, 
geiftvollen Angeficht, an heiliger Stätte, in heiliger Stunde, und 
feine fonore, reine, durchdringende Stimme drang Durch die feier- 
liche Stille der überfüllten Kirche. In frommer Begeifterung von 
Herzen redend, drang er in jedes Herz, und der volle, Elare Strom 
feiner gewaltigen Rede riß alles mit fich fort. Seine freimütigen, 
fühnen Außerungen über die Urfachen unferes tiefen Falles, fein 
fcharfer Tadel fortgehender Gebrechen, wie fie im engherzigen 
Kaftengeifte des hochmütigen Ariftofratismus und in den toten 
Formen des Bureaufratismus fich fichtbar herausgeftellt, waren 
Blitze und Donner, die einſchlugen, und die Erhebung der Herzen 
zu Gott und feiner Hilfe auf ven Schwingen der Andacht waren 
Harfenklänge aus einer höheren Welt. 
Das Ganze feiner Rede war ein Guß und jedes Wort de 

Zeit, für die Zeit. Und als er zulegt noch mit dem Feuer der Be= 
geifterung die zum Kampfe gerüfieten edlen Juͤnglinge anredete, 
dann an deren großenteils anweſende Mütter ſich wandte und mit 
den Worten fchloß: Selig euer Leib, der einen ſolchen Sohn ge— 
tragen, felig eure Bruft, die ein foldhes Kind getränfet hat — da 
durchzudte es Die ganze Verfammlung, und in das laute Weinen 
und Schluchzen derfelben rief Schleiermacher fein verfiegelndes 
Amen.“ 
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Obwohl feine Predigten feit 1812 von der preußifchen Regie⸗ 

rung polizeilich überwacht wurden, ließ er fich doch nicht abhalten, 

darin offen feiner politifhen Geſinnung Ausdruck zu geben. Zeug: 

nis davon mögen einige Predigtthematas geben: Aus dem Jahr 

1806: Gott liebt noch das Volf der Deutſchen. Die Neujahrs— 
predigt 1807: Was wir fürchten follen und was nicht; Furcht iſt 
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fchlimmer als der Tod; der furchtlofe Wille ift über jedes Schidfal 
erhaben. 1807: In Zeiten der Not gilt es, fich wahre Lebens: 
freude bewahren durch die innige Vereinigung eines unbefchränften 
Vertrauens mit einer grenzenlofen Ergebung. 1809 gibt ihm 
die Einführung der Städteordnung Gelegenheit aufzufordern zur 
allgemeinen Beteiligung am öffentlihen Leben. 1813: Der 
Wechfel ver Schidjale hängt ab von dem Steigen und Sinken des 
inneren Wertes. Indem er fo Religion und Vaterland in Eins 
verſchmolz, hat er für Tauſende die Quelle ver einzigen Kraft 
entdedt, die allein ftandhielt, als auch fromme Männer wie Stein 
verzweifeln wollten, ven tiefen chriſtlichen Vorſehungsglauben, 
den Optimismus, „daß das Geſetz, welches in den Frommen ge— 
bietet, und die Kraft, welche das Ganze der menſchlichen Angelegen— 
heiten leitet, eins und dasfelbige find”. Welche Wirkung dabei 
von ihm ausging, mag an einem charafteriftifchen Beifpiel gezeigt 
werden. Es wird erzählt: Als in jener Nacht, am 5. Januar 1809, 
Preußens größter Staatsmann auf einfamem Schlitten, geächtet, 
der Grenze zueilte, da hat auch er an Schleiermadhers Neujahre- 
predigt gedacht über das, was der Menſch zu fürdhten habe und 
was nicht zu fürchten fei, die er am erften Tage dieſes Jahres mit 
den Seinigen gelejen hatte; fie erſchien ihm nun als die paſſendſte 
Vorbereitung auf die nachher ſo raſch gefolgten Ereigniſſe. In 
ſeiner einſamen Seele weckte ſie eine ruhige Faſſung, die alles 
Gewaltigſte auf ſeinen wahren Wert zu bringen bereit war. — 
Und dann, wie deutlich klingen dieſe Worte vom Fuͤrchten und 
Nichtfuͤrchten wider in der Seele eines andern, des groͤßten Kon— 
firmanden Schleiermachers, Bismarcks: „Wir Deutſche fürchten 
Gott und ſonſt nichts in der Welt.“ Wiederum ein Erweis, wie 
die Faͤden gehen von 1813 bis 1870. 
In dieſem kuͤhnen Glauben voll Luthertrotz hat der Prediger 
der Dreifaltigkeitskirche dem Volk und der Regierung einen Ruͤck— 
halt gegeben gegenuͤber Stimmungen, die von Sriebensichluß, 
Kapitulation und ausfichtslofer Zufunft fabelten. „Innere Ord— 
nung, Bejonnenheit in ver Kühnheit, das ift der Friede in diefer 
Melt des Kriegs.” Nie hat er verzagt an der Hoffnung auf die 
Befreiung Preußens, das in feiner proteftantifchen Bildung und 
ftarfen perfönlichen Kraft wieder auferfiehen werde. Und wenn 
Napoleon gar den Protefiantismus meint ausrotten zu Fünnen, 
ſo antwortet er ihm ſtolz: „Sch möchte herausfordern den Mäch- 
 tigften der Erde, ob er dieſes nicht auch etwa durchſetzen wolle, 

wie ihm alles ein Spiel ift, und ich möchte ihm dazu einräumen 
alle Kraft und alle Lift; aber ich weisfage ihm, es wird ihm miß— 
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lingen und er wird mit Schanden beftehen. Denn Deutſchland 
ift immer noch da, und feine unfichtbare Kraft ift ungeſchwaͤcht und 
zu feinem Beruf wird es fich wieder einftellen mit nicht geahndeter 
Kraft, würdig feiner alten Heroen und feiner vielgepriefenen 
Stammeskraft; denn es war vorzüglich beftimmt, diefe Erfcheinung 
zu entwideln, und es wird mit Niefenkraft wieder auferftehen, 
um fie zu behaupten.” 

Der Sänger hat Recht behalten: das Werk der preußifchen 
Reform und damit auch der Befreiung ift geboren aus dem Geiſt 
des Proteftantismus. | 

Es war nicht leicht, dieſen deutſchen Glauben feftzuhalten, 
als nach und nach die Jahre der Reaktion einfegten. Uber das 
ift nun wahrhaft groß an Schleiermadjer: viefelbe fromme und 
tiefe Auffaffung der Volfsgemeinfchaft, die ihn in ven Tagen der 
äußeren Not getragen hatte, führte ihn jeßt zu der Pflicht, denkend 
und handelnd auch im Innern des Staates tätig zu fein. Er, der 
freie Mann, dem Königstreue troß aller Anfeindung von oben 
jelbfiverftändlich ift, wird nicht müde, gerade Die Frommen auf- 
zufordern zu einer ernfthaften Beteiligung an den Angelegenheiten 
des Vaterlandes. Diefer Geift hat ihn geleitet in feinem Wirken 
als Profeffor und ließ ihn in den Tagen der Demagogenverfolgung 
ausharren an der Geite feines Schwagers, E. M. Arndts, er ftärkte 
ihn in dem faft ausfichtslofen Kampf um die Freiheit der Kirche 
gegenüber der Allmacht des Staates.» Der einftige Vorkaͤmpfer 
für die Staatsreform bleibt ſich treu als Vorkaͤmpfer deutſcher 
Freiheit, ganz fo wie er es in feiner Predigt vom Jahr 1820 
ausfpriht: Man muß Gott mehr gehorchen ale den Menjchen. 


Es erübrigt fih, noch kurz auf Schleiermaders 
politifhe Kämpfe nach 1813 einzugehen, Sie fpielten fih 
ab zmwifchen 1815 und 1823 und beleuchten die geiftigspolitifche 
Lage Preußens mit einem grellen Schein. Wir haben oben dar: 
auf hingemiefen, wie ſchon 1813, mitten in dem Jubel über die 
Schlacht bei Keipzig, dem treueften Mann von Preußen ein Ver: 
weis über den andern zuteil wurde, wie ihm vom Ötaatsfanzler 
Hardenberg nahegelegt wurde, fich den Verfügungen des Zenjore 
nicht zu miderfeßen. Die Entwidlung ging, wie wir wiſſen, von 
Jahr zu Jahr weiter rüdwärts; der Minifter Schufmann wies 
ihm die Tür des Minifteriums, wo er jahrelang im Unterrichte- 
Departement mitgearbeitet hatte. 

1815 fam ein neuer Borftoß von feinem Berliner Univerfitäts- 
follegen, dem Senior der Juriftenfafultät, Geheimrat Schmalz. 


—— 


Er griff zuruͤck auf die vaterlaͤndiſche Taͤtigkeit Schleiermachers im 
Jahr 1808 und verdaͤchtigte ſie beim Koͤnig, der ja immer eine 
Abneigung hatte gegen alles, was nicht auf regulaͤrem Verwal— 
tungsweg zuftande gelommen mar. Zugleich machte Schmalz 
auf einen in Deutfchland auffommenden revolutionären Geift auf: 
merkſam und begann jeden, der eine Verfaſſung wünfchte, weil 
fie die Macht der Fürften ſchwaͤche, als Hochverräter zu bezeichnen. 
Befonders Schleiermacher habe fich durch feine Beteiligung an 
ſolchen demagogiſchen Umtrieben ale Hochverräter erwieſen. Die 
Folge war, daß der Staat noch fchärfer Darauf ausging, jede freie 
Bewegung auf den Univerfitäten zu unterbrüden. Mit welch 
ruͤckſichtsloſer Wahrhaftigkeit und troßiger Leidenfchaft nun 
Schleiermacher gegen ihn und die politifhe Reaktion zu Felde zog, 
zeigt u. a. ein Brief Gneifenaus, in dem er Schleiermacher danft 
für den Genuß, den ihm deffen Gegenfchrift bereitet habe: „Jeden 
Geißelhieb, ich hörte ihn mit hoͤchſtem Vergnügen klatſchen.“ 
Zum Dant erhielt Schmalz eine Ordensauszeichnung vom König 
von Preußen und von Württemberg. 


- Einige Site aus Schleiermachers Verteidigung verdienen feft- 
gehalten zu werden: „Ich hätte nicht geglaubt, daß dieſer alberne 
finnlofe Wahn, der anderwärts in Deutſchland fich finden foll, 
wo die Leute, wenn ein ehrliher Preuße eingemwandert fommt, 
neugierig fragen, ob denn die Revolution nicht bald ausbrechen 
werde, ich hätte nicht geglaubt, daß dieſer hier bei ung vor= oder 
nachgefprochen würde... . Es ift allemal eine Schwaͤche einer 
Regierung, wenn fie Aufruhr fürchtet und glaubt, den leifen 

. Spuren desfelben aufpaffen zu müffen. Diefe Schwäche fann die 
Folge fein von böfem Gemiffen; das hat Gott fei Dank unfere 
Regierung nicht. Sie kann aber auch nach andern großen Krank: 
heiten oder Unglüdsfällen des Staates zurüdgeblieben fein. Uber 
“auch dag ift nicht denkbar bei ung, deren Außere Unfälle alle geheilt 
find durch die herrliche innere Kraft der Natur, durch dag Ver— 
trauen, wovon in jedem kritifchen Zeitpunkt am meiften König 
und Volk gegen einander erfüllt waren. 
Wir haben in zwei Kriegen dem frangöfifchen Eonffribierten, 
forrumpierten, jafobinifierten, tyrannenfnechtifchen Heer ein Heer 
gegenuͤbergeſtellt aus dem Kern des Volkes gebildet und deſſen 
Tugend und Kraft darftellend, ein Heer, das großenteils neu und 
ungeuͤbt, aber wie Minerva aus Jupiters Haupt herborfprang, 
die Weisheit im Haupt, den ftarken Speer in der Rechten ſchwin— 
‚gend und den verfteinernden Schild des dem böfen Gewiſſen 
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zugekehrten guten Gewiſſens vor der treuen Bruſt, ein Heer, 


das durch wahrhaft fromme Tapferkeit bald ſiegreich jenen falſchen 


Kriegsruhm hinter ſich ließ, den leichtſinnige Lebensverachtung, 
von wolluͤſtigem Frevel und niedriger Raubgier eingegeben, dem 
feindlichen Heere verſchafft hatte, ein Heer, das durch Gehorſam 
und Zucht ſich und das Volk ehrte, und das, wenn es geſiegt hatte, 
allen perſoͤnlichen Freuden und Fruͤchten des Sieges heldenmuͤtig 
zu entſagen wußte, und gern entſagte, um nur nicht in die ver— 
haßten Fußſtapfen des Feindes zu treten; dieſes Heer kommt nun 
zuruͤck, denkt ſich zu freuen ver vaterlaͤndiſchen Fluren, der heimi⸗ 
ſchen Liebe und Treue, und das erſte, was es an der Grenze ver— 
nimmt, find diefe Schimpfreden auf das Volk, mit welchem es ich 
innig eins fühlt, als hege es einige Unfinnige fo in feinem Bufen, 
daß es in Gefahr ftehe, von ihnen ins Verderben geftürzt zu 
werden? Diefe Zerrbilder auf unfer Volk, die ihm eine Ähnlichkeit 
mit dem verhaßten franzöfifhen gemwaltfam aufbringen wollen, 
als trage eg denfelben Frevel in ebenfo unverftändigem Gemüt 
und dasfelbe Gift in ebenfo ausgebranntem Herzen? Und die: 
jenigen, die in fühllofer Herzenshärtigfeit unfern Lieben einen 
folchen Empfang bereiten, der ihnen die Heimkehr verbittert und 
ihnen auch die innere ftille Freude des Herzens über den von Gott 
verliehenen Sieg verfümmert, die follen wir gleichgültig gewähren 
laſſen? Nein, da wäre Stillfchweigen Verrat. Flattern ſolche 
Unglüdsraben auf und wollen mit ihrem Gefrächz dag Land er: 
füllen und die Grenzen: jo ftelle man ein luftiges Schießen an; 
jeder, der etwas kann, lege feinen ſpitzeſten Pfeil auf den Bogen, 
fuche fich feinen Vogel aus und hole ihn herunter. 


Sollte nun ich diefen Beruf des guten Bürgers deshalb 


unerfüllt laffen, weil ich ein Geiftlicher bin? Wenigſtens der Ton, 
der Scharfe fpöttifche Ton, die bittern harten Worte, wird man 
jagen, ziemen dem ©einlichen nicht. O, ich weiß, fie jagen das; 
fie wollen immer nur Milde und Schonung, aber feine harte Rede, 
und vorzüglich fein ſtechendes Wort vom Geiſtlichen, und dazu 


noch ich weiß nicht welches Unbefümmertfein um die Welt, ale ob 


die Kirche, mit der er es zu tun hat, außer der Welt läge. Uber 
das liegt hinter mir, und niemand foll mich lehren, was dem Geift- 
lichen ziemt. Ich finde es alfo fehr geijlich, Diejenigen auch mit 
Sforpionen zu züchtigen, die in diefer Zeit folchen Unfug anrichten, 
Mißtrauen jüiften wollen zwifchen Völkern und Fürften, und leere 
Ungebereien, wodurch nur das Volk gefchändet wird, zuden Fürften- 


dienern hintragen, von denen mandhe fonft ſehr achtungswerte 


noch aus alten Zeiten fuͤr Argwohn am meijien empfänglich find.” 


Ba 


Bon da an hatte Schleiermacher Ruhe, bis das verhängnig- 
volle Jahr 1819 nahte, das die befannte Wendung im preußifchen 
Staatsleben bedeutet. Wir erinnern ung daran, wie das Volk, 
die Studenten, die Turner der Sehnfucht nach deutſcher Einheit 
und Verfaſſung Ausdrud gegeben hatten. Da wurde am 23. März 
1819 der Staatsrat Koßebue durch den Theologieftudenten Karl 
Sand ermordet. Es war das Signal zum Losfchlagen für die 
Reaktion. Profefforen und Univerfitäten wurden von neuem 
verdächtigt, voran Schleiermacher, als Freund und Verteidiger 
des Theologieprofeflors de Wette, der wegen feines Troſtbriefs 
an die Mutter von Karl Sand aus dem preußifchen Staatsdienft 
entlaffen wurde. Daß Schleiermacher die Turner begünftigte und 
auf einem Studentenfeit eine Rede hielt, fteigerte den Verdacht 
gegen ihn aufs hoͤchſte. So wurde er, der zugleich der Führer der 
firchlichen Oppofition war, auf Jahre hinaus der befondere Gegen: 
ftand des Hafjes und der Verfolgung der Regierungsbevollmäch- 
tigten. Arretiert bin ich nicht,” fchreibt er am 7. Auguſt 1819, 
„auch meine Papiere find mir nicht genommen. Wie weit es aber 
daran geweſen ift, will ich nicht entjcheiden. Man hat überhaupt 
ſehr milde operiert gegen die furchtbare Verſchwoͤrung!“ Dagegen 
wurden Buchhändler Reimer und Ernft Moritz Arndt, der Schwager 
Schleiermachers, von Hausfuchungen betroffen, wobei ſich auch 
ein paar Uußerungen Schleiermachers über die Univerfitäten und 
den König vorfanden. Er Außerte fich darüber in einem Briefe 
an Brinkmann vom 19. Februar 1822: „Meine ganze Lage ift bei 
der bittern Feindfchaft faft aller derer, die am meiften gelten — 
bis auf Bruder K. herab, und der gilt in mancher Hinficht nicht 
- wenig — jo höchft prefär, daß Du Dich nicht wundern mußt, wenn 
du plößlich meine gänzliche Ungnade in den Zeitungen verfündet 
fiehft. Hoffentlich werde ich dann auch den Troſt mitnehmen, 
Daß ich als Lehrer, als Bürger und Menfch mir felbit nichts vor— 
zumerfen habe. Darum hält auch dieſe Unficherheit mich nicht ab, 
jeden Augenblick nach Vermögen zu benußen und zu genießen. 

- Wenn Du einmal eine Reife zu uns machteft, würdet du 
Berlin faum wiedererfennen. Die größte Ahnlichkeit wären Die 
vielen ungehangenen Menfchen, die herumlaufen !" 

Die Schilanen dauerten fort. Um fich Schleiermachers leichter 


en tledigen zu fönnen, gab die Regierung 1822 neue Verordnungen 


über die Umtsentfeßung von Pfarrern und Jugendlehrern heraus; 
im Sommer 1822 verweigerte fie ihm den Urlaub. Noch 1823 
festen die Minifter Ultenftein und Schulmann einen Original 
bericht an den König auf, worauf fie auf feinen vermwerflichen 
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„Geiſt der Widerſetzlichkeit“ hinwieſen und beantragten, „ben 
Doktor Schleiermacher ohne weiteres vorhergehendes Verfahren 
feines Amtes als Geiſtlicher der Dreifaltigkeitskirche und ale Pro- 
feffor der hiefigen Univerfität zu entlaffen”. So weit fam es nun 
doch nicht, es blieb bei Urlaubsvermeigerung und Vorladung vor 
das Polizeipräfivium. Mitten in diefe Zeiten hinein fiel das 
2djährige Regierungsjubiläum Friedrich Wilhelms III. Statt nun, 
wie man erwarten fonnte, der Verbitterung Raum zu geben, 
fingt Schleiermacher dag hohe Lied vom treuen deutichen Herzen: 
Nicht dem König nur Außerlich untertan, fondern ihm in Liebe 
und Anhänglichkeit zugetan fein, das ift wahre Königstreue und 
Vaterlandsliebe. — 

Von demſelben Geiſt des Freimuts wie der Ehrerbietung war 
auch der Brief Schleiermachers getragen, in dem er die Hand zum 
Frieden mit der Regierung bot. „Die demagogiſchen Geſchichten, 
fhreibt er im April 1824, „find wohl für mic) vorbei.” Er blieb 
bis zu feinem Tod im Jahr 1834, was er immer geweſen war, der 
aufrechte, freiheitliche, fromme deutihe Mann, Gelehrte und 
Pfarrer. Was in ihm war, wird unverloren bleiben; es ift die 
unauflösliche Einheit der beiden Lebensmächte, Glaube und 
Baterland. 

So fteht Schleiermacher vor ung ale der „prophetilche Bürger 
einer fpäteren Welt”. Freilich nicht als ein Prophet unfrer Gegen 
wart. Das, wofür er gelämpft hat und was er 1813 verwirklicht: 
fehen durfte, war der Gedanke, daß die fittlihen Kulturfräfte des 
Volkes verankert feien im nationalen Machtitaat. Unfer Staat, 
der Staat Bismards, ift zufammengebrochen. Das ift Die furdht- 
bare Tragif, die unfre Seele zu Boden druͤckt, im Anblid Schleier- 


machers. Ob fich der deutfche, ethifchefoziale Staatsgedanke durch = 


fegen wird, wiffen wir nicht; eing aber kann ung niemand nehmen, 
dag treue deutfche Herz. 


Schleiermacher der Menfch. 
Don Ernft Günther. 


1 


Daß wir über Schleiermacher als Menfchen noch befonders 
reden, ift nach den feitherigen vier Vorträgen einfach notwendig. 
Denn das Verhältnis zwiſchen Lebensleiftung und Perfönlichkeit 
ift gerade bei Schleiermacher ein fo inniges, daß es hier noch weit 
mehr als bei den meiften großen Denkern gilt: wer den Menfchen 
nicht kennt, verſteht auch die Lebensleiſtung nicht fo, wie fie ver: 
ftanden jein will. Keiner unfrer Vorträge hat denn auch ver: 
ſaͤumt, auf diefes Verhältnis deutlich Hinzumweifen. So darf ich 
denn auch bei den Hörern, die ung feither freundlich gefolgt find, 
geradezu das Bedürfnis vorausfeßen, über den Menſchen Schleier: 
macher noch näher unterrichtet zu werden. Sch wage jedoch 
anzunehmen, daß diefes Bedürfnis fich weiter erftredt, als es 
durch die Notwendigleit, den andern Vorträgen den perjönlichen 
Hintergrund zu geben, erfordert wird. Gerade bei Schleier: 
macher brauchen wir, wenn wir ung ganz auf das Gebiet des 
Reinmenfchlichen begeben, nicht zu fürchten, daß man uns dann 
das Sprichwort entgegenhält: für den Kammerdiener gibt es 
feine Helden. 

Vielmehr dürfen wir getroft fagen: von Schleiermader als 
Menſchen zu reden ift ein Feft. Uber weil diefes Feft nur eine 
kurze Stunde dauert, möchte ich es nur angefehen wiffen als eine 
dringlihe Einladung zu dem genußreicheren Feſte dauernder 
perſoͤnlicher Befchäftigung mit diefem feinen und großen Menfchen. 
Sp müfjen Sie es auch fich zurechtlegen, wenn ich mit literarifchen 
Hinweiſen beginne. 

Mir beſitzen von Schleiermadher einen reichen ausgedehnten 
Briefwechfel, der in der Tat geeignet ift, uns den Mann 
von allen Seiten zu zeigen. Schade freilich, daß eine Geſamt— 
ausgabe diejes Briefmechfels fehlt. Die alte, unter dem Titel: 
Aus Schleiermachers Leben in Briefen (1860—1863 zum Teil 
in 2. Aufl.) ift im ganzen wie im einzelnen lange nicht mehr voll- 
ftändig. Wer aber jeßt alle Briefe von und an Schleiermacher 


lefen will, muß fie etwa an 18 verfchiedenen Stellen zufammen: 
lefen. Insbeſondere ift diefe alte Ausgabe (von Jonas und Dilt- 


bey) überholt durch etliche Bändchen der Mitteilungen aus dem 
Riteraturarchive zu Berlin, die aber nur in je 100 Exemplaren 
gedrudt und daher nur ſchwer zu befommen find. Diefe Bändchen 
enthalten z. B. die Briefe von Brinkmann, von dem Prediger 
Blanc und von Dorothea Schlegel an Schleiermacher, die in der 
alten Ausgabe teils gar nicht, teils hoͤchſt unvollftändig ftehen, 
namentlich aber — ebenfalls in viel genauerer Wiedergabe, die 
Briefe Schleiermachers an Ehrenfried und Henriette von Willich. 
Auch ältere Veröffentlichungen, wie der Briefwechfel mit dem 
Breslauer Theologen Gaß (1852) und mit den Grafen Dohna 
(1887) ſowie mit Schleiermachers Schüler und Nachfolger Tweſten 
(in ©. Heinricis Biographie Tweſtens 1889) ergänzten ſchon Die 
Hauptausgabe. Eine fchöne Auswahl der Briefe bot Rade 1906. 

Ahnlich unbefriedigend ſteht es mit der Shleiermader 
Biographie. Das klaſſiſche Werk Wilhelm Diltheys kam 
nicht über den erſten Band hinaus (1870); jetzt erſt Hat Mulert 
uns einen Zeil der Fortfeßung aus Diltheys Nachlaß verfprochen. 
Aus Rüdfiht auf Dilthey aber haben feither andre Hände nicht 
zugegriffen. Die Abriffe von Dilthey (Allg. deutſche Biographie), 
D.- Kirn (Prot. Realenzyklopaͤdie) und neuerdings namentlic) 
Mulert find natürlich für das Fehlende ein ganz ungenügender 
Erfaß. Doch darf, wer perfünliche Bekanntſchaft mit Schleier= 
macher fucht, neben dem gut einführenden religionggefchichtlichen 
Volksbuch von Mulert, auf drei feine Werkchen hingewieſen 
werden. Das erfte ift: Meyer, Shleiermahers und 
Brinfmanns Öang durd die Örüdergemeinde 
(1905); es bietet ausgiebigfte Auskunft Über die Zeit, die der 
junge Schleiermacher in den herrnhutifchen Anftalten Niesky 
und Barby zugebracht hat, fowie über ihre dauernden Nachwir— 
tungen. Das zweite umfaßt die Jahre 1801—1808 und führt 
ung in die ftille Welt von Prenzlau und Nügen zu den gemeine 
ſamen Freunden der Henriette Herz und Öchleiermachere; es 
heißt: Shleiermadher und feine Lieben. Nah 
Driginalbriefen der 9. Herz 1910. Deutlicher 
als aus den älteren Quellen wird uns hier ſowohl der Charakter 
Ehrenfrieds von Willich, des Freundes Schleiermachers und erjten 
Gatten feiner Frau Henriette geb. von Mühlenfels, als auch 
Schleiermachers Verhältnis zu Eleonore Grunow. Das dritte 
endlich führt uns in Schleiermachers eignes Familienleben ein 
unterdem Titel: Aus Shleiermaders Haufe 1909; 


IT 


es ift von jeinem Stieffohn, dem jüngeren Ehrenfried von Willich 
verfaßt, der erft 1880 als Oberregierungsrat in Breslau gejtorben 
ift; es gewährt uns eine intime Kenntnis Schleiermadhers als 
Ehemann und Hausvater. Und nun zur Sache jelbit! 


“ 
2. 


Was ung von den feitherigen Vorträgen her zu allererft 
an Schleiermadher auffällt, ift feine geradezu wunder 
bare Bielfeitigfeit, vie fich zeigt fomohl in dem weiten 
Umkreis der Dinge, die er anfaßt, als auch in der Art, wie er das 
Einzelne behandelt. Wir haben ihn fennen gelernt als Wieder: 
entdeder der Religion als einer eigenen Provinz im Gemüt, als 
einen Mann, der dem Ffirchlihen Handeln des deutjchen Pro— 
teftantismus neue verheißungsvolle Bahnen gewieſen, als einen 
Volks- und VBaterlandsfreund, der in fchwerfter Zeit den nationalen 
Zufunftsglauben nicht verloren, ſondern an einer inneren Er= 
neuerung weſentlich mitgearbeitet hat, der im Mitregieren, wie 
im Opponieren frei und aufrecht blieb und in feinerlei Enge der 
Gefichtspunfte fich einfangen ließ. Wir lernten von dem Ethifer 
- freie Umfchau im Kreis einer reichgegliederten Gefamtkultur und 
liebevolles Verſtaͤndnis für charakteriftifche Einzelbildung. Nun 
muß aber gejagt werden, daß damit dag weite Gebiet feiner Be— 

tätigung durchaus nicht erfchöpft ift. Wir nahmen heraus, was 
von allgemeinzmenjhlihem Intereſſe it. Es fommt dazu, daß 
er ſich um eine ganze Reihe von Wiſſenſchaften mehr oder weniger 
große VBerdienfte als Fachgelehrter erworben hat. 
Der Theologe Öchleiermaher hat fo ziemlich auf allen 
Hauptgebieten feiner Wiſſenſchaft mit der einen bemerkenswerten 
Ausnahme des Alten Teftaments gearbeitet. Zwar feine Kirchen— 
gefhichte kann füglicy heute unftudiert bleiben; fein Leben Jeſu 
ift der berechtigten Kritik verfallen, und fein Standpunft in der 
Srage der Entſtehung der drei erften Evangelien ift als erledigt 
anzujehen. Aber feine Unterfuchung über ven erften Timotheus— 
brief hat doch die Forſchung über die Paftoralbriefe in Gang 
gebracht, und jeine Hermeneutif ift mit ihrer echt ſprachphiloſo— 
phiſchen Ableitung der Regeln der Auslegungskunft ein Haffifches 
Werk auf einem felten angebauten Felde geworden, Seine 
Slaubenslehre muß nach 100 Sahren noch jeder Student der 
Theologie kennen lernen; ja fie ift jeßt eben erft recht Gegenftand 

einer ausgedehnten Spezialforfchung geworden, ein deutlicher 
Beweis, welche anregende Kraft man noch in ihr fucht. Und 
zwar ift das Merkwuͤrdige an diefer Schleiermacher-Renaiffance, 
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wie man es genannt hat, daß hieran Theologen der Roftoder 
und Greifswalder Fakultät ſich ebenfo eifrig beteiligen, wie die 
freier gerichteten Theologen Xroeltih und Wobbermin. Die 
neuefte Arbeit über Schleiermachers dogmatiſchen Standpunkt 
iſt fogar von meibliher Hand, von Lic. Marie Yeinfius, 
gefhrieben. Die praftiihe Theologie verehrt in Schleier: 
macher denjenigen, welcher fie zur Wiffenfchaft erhoben‘ hat. 

Bor allem aber ift von noch nicht veralteter Bedeutung 
Schleiermachers Verſuch, einen einheitlichen Gefamtorganismus 
der theologifchen Wiffenfchaften aufzuftellen, wie er ihn mit 
feiner Kurzen Darftellung des theologifhen Studiums (1811) 
unternommen hat. 

Dazu fommt nun aber der erftaunliche Umfang von Schleier 
machers außerthbeologifher Arbeit. Er hat in 
Borlefungen, Büchern und Auffäßen bearbeitet die philofophifchen 
Difziplinen der Dialeftif, d. h. nach heutiger Ausdrucksweiſe der 
Erfenntnistheorie und Metaphufit, die philofophifhe Ethik, die. 
Pſychologie und Aſthetik und hat ſich als Philofoph auch neben 
dem überragenden Hegel zu behaupten gewußt. Er bat über 
Gefchichte der Philofophie gelefen und ſowohl die Päpagogif, 
als die Staatslehre in philoſophiſchem Geifte behandelt, Er hat 
fih auch als einen reſpektablen Philologen ausgewieſen durch 
feine heute noch gefchäßte, urfprünglich mit Friedrih Schlegel 
unternommene, dann aber allein durchgeführte Überfegung 
feines geliebten Plato, des Königs unter den griechischen Denfern, 
der ſowohl jchriftftellerifch ale gedanklich einen kaum ſchon genug Ei: 
gefhäßten Einfluß auf Schleiermacher gebt hat. 

Nimmt man zu all diejen Gebieten feines Nachdenkens noch 
die Gebiete feiner praftifchen Betätigung in Familie und Gefelligg 
feit, Univerjitätswefen, Staatsleben, Predigt, Unterricht, Seel: 
forge, Kirchenpolitif, auf denen allen er wahrlich in fruchtbarfter R 
Weiſe gewirkt hat, dann befommt man den Eindrud: hier haben “ 
wir wieder einmal einen der fleißigften Deutfden 
aller Zeiten vor und. Mic menigftens erfaßt vor den 
31 Bänden von Schleiermachers Merken allemal eine Ehrfurdt, 
wie vor den jeßt 60 Bänden der Weimarer Lutherausgabe. Denn 
was Luther dem Quantum der Leiftung nach voraus hat, erfeßt 
Schleiermacder durch feine ungeheure Vielfeitigkeit. Wir ver 
ftehen es, daß ein folcher Mann, bei allem Verftändnis für fremde 
Eigenart, nichts übrig hatte für ein genial faules Sichgehenlaffen, 
wie er es bei Ludwig Börne, dem Penfionär der Henriette Herz, 
fand: „Faulheit und Eitelfeit find mir an jungen Leuten elelhaft 
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und verhaßt." Wo er einmal von feiner eignen Faulheit fpricht, 
gefchieht es fcherzmeife. 
Diejelbe geradezu univerfale Vielfeitigfeit 
zeigt der merkwürdige Mann in feinem VBerfepr 
mit den Menſchen. Es ift wirklich der Mühe wert, eins 
mal an der Hand der Briefe und der biographifchen Darftellungen 
fih eine Zufammenftellung der Beziehungen Schleiermachers 
zu andern Menfchen zu machen. Wir müffen fchon, um den ganzen 
Reichtum verfchiedenartigfter Perfönlichkeiten zu überbliden, 
verjchiedene Kreife unterfcheiden, denen fie angehören. Da fteht 
billig an erfter Stelleder Kreisder Brüdergemeinde. 
Es find die Freunde von Niesfy und Barby her, mit denen mir 
den Reigen eröffnen: Dfely, Albertini, Brinkmann. Okely, 
ein Icharfjinniger, energifcher Engländer, leidenſchaftlich in der 
Freundſchaft, Wahrheitsfanatifer, ging Schleiermaher im Zu: 
ſammenſtoß mit den Barbyer Lehrern voran und befannte fich 
als erfter von den Kameraden mit ſtolzem Freimut als ungläubig. 
Er ift ſchon 1787 im Bade ertrunfen. Sein fchönftes Denkmal 
bat ihm Schleiermacher in einer Stelle der Monologen gefeßt: 
„immer hat dich mein Herz verlafjen; es hat dich mein Gedanke 
fortgebildet, wie du dich felbit gebildet Haben würbeft, hätteft du 
erlebt die neuen Flammen, die die Welt entzünden. Es hat 
dein Denken mit dem meinen fich vereint, und das Geſpraͤch der 
Liebe zwilchen ung, der Gemüter Wechfelanfchauung hört nimmer 
auf und wirfet fort auf mich, als lebteft du neben mir, wie fonft.“ 
— Wie ganz anders das Verhältnis zu Albertinmi: ähnlichen 
Weſens, wie Schleiermacher felbft, verftandesfcharf und gefühlvolt, 
aber zart bis zur Konfliktsfcheu, fo daß er den beiden andern den 
Bruch mit den Lehrern nicht nachzutun wagte. In folder Scheu 
ift eg begründet, daß Albertini, jpäter als Lehrer, Prediger, Bi: 
ſchof, Xiederdichter, eine der Größen der Brüdergemeinde, 
Schleiermacher gegenüber große Zurüdhaltung übte, obwohl fie 
beide im Seminar als Oreſt und Pylades in fprichwörtlich enger 
Sreundfchaft gelebt hatten. — Brinkmann dagegen, Diplo= 
mat ſchon im Verkehr mit ven Lehrern wie hernach von Beruf, 
fonnte zwar Schleiermacher im Seminar nur ganz flüchtig fennen 
lernen, ift aber dann in Halle mit ihm zufammen und zählt von 
da ab zu Schleiermachers lebenslänglichen Freunden, troßdem 
fein Beruf ihn weit in die Welt hinausführt. Der gemandte 
Schöngeift, deſſen Charakter erft durch die vollftändige Ver: 
 dffentlihung jeiner Briefe an Schleiermaher ganz deutlich) 
geworden ift, redet fpäter gelegentlich mit diefem im Scherz 


unddoh in alter Anhänglichkeit die alte Bruͤderſprache ihrer 
Sugendzeit. 

Daß Schleiermacher in Berlin von dem Kreis der Ro— 
mantifer angezogen wurde, darf uns nicht wundern. Hier 
fand fein reicher Geift Bewegung und Leben, Individualität und 
Freiheit. Uber laffen wir jet die Ideenzufammenhänge! Sehr 
intereffant ift das perſoͤnliche Verhältnis Schleiermahers zu 
Sriedrih Schlegel. Ungemein nahe berühren ſich ihre 
Bahnen, um fich fpäter ungeheuer weit voneinander zu entfernen; 
aber die Ötetigfeit des Charakters ift auf feiten Schleiermachers. 
Nicht feine Schuld ift es, daß er Schlegel als Freund nicht feſt— 
zuhalten vermochte. Uber erftaunlich ift auch in der Zeit ihrer 
Freundfchaft die Kraft der Hingabe an Schleiermacher. Er, der 
reformierte Prediger, |pricht eine Weile ganz die romantifche 
Mundart phantafievoller Geiftreichigfeit, freut fih an Polemik 
und allerlei geiftreichen „Zeufeleien”, will nun auf einmal auch 
einen Roman fchreiben und dedt ritterlich felbft das verfängliche 
Produkt des Schlegelfchen Geiftes, die Luzinde, indem er es 
ernfter nimmt, als es dem Charakter des Werks entſprach. Aber 
er bleibt dabei doch ganz er jelbft, enthüllt gerade in dieſer Zeit 
fein religiöfes Genie und arbeitet innerlich weiter an feiner Eihif. 
Er faßt bezeichnendermweife auch Schlegel bei feiner ernfihafteften 
Seite, indem er mit ihm den Plato verbeutichen will; aber 
Schlegels Ernfthaftigfeit und Stetigfeit war doch zu Hein bei- 
fammen. Und für fein Sichhineindenken in Schlegels Interefjen 
erntet er nicht das entfprechende Verfiändnis feines Innerften; 
feine religiöfe, wie feine fittlihe Art blieb Schlegel im Grunde 
fremd. So gingen fie auseinander und der eine wurde Kirchen— 
vater des Proteftantismus und preußifcher Patriot, der andere 
fand den Weg zum Katholizismus und in Metternichg Gefolgjchaft. 

Um nicht zu wiederholen, was der vorige Vortrag bot, nenne 
ich) aus dem Kreis der Patrioten nur zwei Namen, den tüchtigen, 
aufopferungsvollen Buchhändler Georg Neimer, von Arndt 
„eine der ftillften und demütigftien Seelen, die Gott mit Ötaube 
umhuͤllt hat”, genannt, und Ernft Moritz Arndt felbft, ven freien 
und aufrechten Publiziften, Dichter und Profeffor, mit Schleier: 
macher als Gatte feiner Halbjchwefter Nanni befonders eng ver= 
bunden. 

Ein paar Worte feien mir geftattet über Schleiermachers 
thbeologifhe Freunde. Zu ihnen gehört Joachim 
Chriſtian Gap, der Breslauer Konfiftorialtat und Profeffor. 
„sm Denken maßvoll, den Ertremen abgeneigt, im Handeln 
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raſch und durchgreifend, bei lebhaften, faft leidenſchaftlichem 
Temperament,“ ſo ſchildert ihn ſein Sohn. Beſondere Beweiſe 
von Schleiermachers Freundestreue empfing ſein Kollege De 
Wette, der Haflifche Vertreter Fritifcher Bibelwiſſenſchaft. 
Fein hat Georg Weiß auf die Fruͤchte dieſer Freundſchaft fuͤr die 
Theologie hingewieſen: „Der Syſtematiker Schleiermacher ging 
unter die Kritifer und der Kritiker De Wette unter die Syſte— 
matifer.” Nach De Wettes Entfernung von Berlin mar es 
Schleiermachers Frau, die in fleißigen, gemütoollen Briefen 
die perfönliche Verbindung mit ihm aufrecht erhielt, und ohne 
jede Spur von Eiferfucht freute ſich Schleiermacher nach feiner 
freien, edlen Urt dieſes ſchweſterlichen Verhältnifjes der Gattin 
zum Freunde. Willig erkennt jeder im andern den Meifter feines 
Gebiets und allerperfönlichfte Trauer Elingt in De Wettes Worten 
nach Schleiermachers Tode: „Alle neueren Theologen, melde 
den Weg Harer und chriftlich gläubiger Wahrheitsliebe wandeln, 
Ichließen um ihn, den Einzigen einen Kreis bewundernder An— 
erfennung, freier Nachfolge.” Zu denen, die dies taten, gehörten 
namentlich auch die Eregeten Lüde und Bleek. Xüde 
war der Vermittler eines waͤrmeren Berhältniffes zwiſchen 
Schleiermacher und De Wette geworden, indem er diefen einmal 
in eine Predigt Schleiermachers mitgenommen hatte. An Lüde 
richtete Schleiermacher feine Sendfchreiben über feine Glaubens: 
lehre, in welchen er feine Rechtfertigung gegenüber allerlei Kris 
tifern niedergelegt und fich auch ſonſt manches vom Herzen ge: 
ſchrieben hat. Es ift huͤbſch, in der Gefchichte wer damaligen 
Theologie zu verfolgen, wie diefe Art, theologifhe Fragen in 
offenen, ganz in perfönliche Freundlichkeit getauchten Send— 
Schreiben zu befprechen, auch bei den Freunden Schleiermachers 
beliebt ward. 
Yus der Zahl der philofophifchen Freunde Schleiermachers 
‚greife ich ven an Schellings Syftem fich anfchließenden Norweger 
Steffens heraus, weil wir aus feiner Feder einen Bericht 
haben über einen der großen Sreundfhaftsmomente 
im Leben Schleiermadhers. Was Steffens erzählt, mag dann, 
wer Luft hat, vergleichen mit Schleiermachers eigenem Bericht 
über dasfelbe Zufanmenfein in einem Brief an Henriette Nerz. 
„Als die verwitwete Königin farb,” erzählt Steffens, „jollte 
Schleiermacher eine Gedächtnisrede halten. Cs war im März: 
monat. Ein [höner Frühlingstag lodte ung beide, von Bartholin 
und Karl von Naumer begleitet, an dem Tage vor der angefagten 
Feierlichkeit nad; dem Petersberge. Die Nacht brachten wir in 


END 
der Schenke des Veltheimſchen Dorfes Oſtrow zu. Diefe Nacht 


ift mir auf immer unvergeßlih. Wir fchloffen uns nie inniger, 


nie tiefer für einander auf. Mir erfchien Schleiermacher nie geiftig 
größer, nie fittlich reiner. Noch immer erfcheint mir diefe Nacht 


wie eine der merfmürdigften meines Lebens, wie geheiligt. Im 


Hintergrunde lag der fröhlich genoffene Tag, die weite fruchtbare 


Gegend mit ihren Dörfern, von dem erſten Frühlingshauche 
belebt. Wie eine feierliche Tempelhalle umgab ung die unend— 
liche Natur und trug, Durchdrang, beflügelte einen jeden Gedanken, 
und der feimende Frühling erwärmte, wie die Natur, den Geift. 
Ich habe ein Zeugnis von dem Eindrud, den diefe Nacht auf ihn 
gemacht hat, in einem Brief an feine teure Freundin, die Hof- 
rätin Herz. Es war der Widerglanz feiner eigenen Reinheit, 


durch die ich in diefer wahrhaft heiligen Stunde verflärt erſchien. 
Die tiefe Religiofität feiner Sittlichfeit trat mir nie näher. Der 
Erlöfer war in unfere Mitte getreten, wie er verfprochen hatte, 
daß er da fein würde, wo zwei oder drei in feinem Namen ver: 
fammelt find. Damals war es mir Har, daß ein Pofitiveg des 


Shriftentums, wenn es auch namenlos blieb, ihn dennoch von 
feiner höchften Kindheit in der Brüdergemeinde an durchdrang, 
und daß, was er wiffenfchaftlichstheologifceh Gefühl nannte, zum 


hriftlichen Bewußtſein gefteigert, das Ewige, Pofitive der chrift- 
lichen Liebe ſei.“ Schleiermacher feiert in dem erwähnten Brief 


Steffens als einen wahren Priefter der Natur und ſchwaͤrmt der. 


Freundin vor: „Der heiligfte Ernft und die luftigfte Tollheit ging 


durcheinander und machten ein jo ſchoͤnes Ganze, wie man es 
nur felten in diefem Leben findet. — Einen ähnlichen Freund: 


ſchaftsmoment befchreibt Schleiermacher am 27. Mai 1802 feiner 


Schwefter Lotte: „Der geftrige Tag iſt mir noch recht merkwürdig 
geworden durch einen Abendbeſuch bei Reimer.. Eine herz 
liche Unhänglichkeit hatte ich fchon lange bei ihm mit Freuden 

bemerkt; auch ich liebte feinen fchönen reinen Sinn. Geftern 
machte ſich ein Moment, ähnlich dem mit Willich, in der fchnellen 
Wirkung, aber ohne alle dußere Vermittlung, indem wir gleihfam 
Bei voneinander genommen haben zu inniger herzlicher Freunde 
Ihaft. Verlange nur nicht, daß ich Dir jeßt fo etwas befchreibe; 
ich bin viel zu überfüllt und zerftreut; dein eigenes Gefühl muß 
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ganz nachhelfen. Ich fprach mit ihm über meine Freude an feiner 


Frau; mit großer Offenheit zeigte er mir recht Eindlich Fromme, | 
liebevolle Briefe von ihr, worin ich ihr ganzes Leben und ihr Ver 


hältnis zueinander recht lebendig anſchauen konnte. Ich drüdte 
ihm die Hand und nach einer Heinen Paufe fagte ich ihm: „Wenn 
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mein Leben erft klar und vollitändig dafteht, follft du es auch fo 
rein anfchauen.” Er fchloß mich in feine Arme mit den Worten: 
„Nichts Fremdes fei mehr zwilchen une.” So mar es und fo 
wird esnun auch bleiben. Wir ſprachen hernach noch viel Darüber, 
wie die Steundfchaft fich macht und wie man den rechten Moment 
erwarten muß.” — Das alles ift wohl zu unterfcheiden von bald 
verraufchender, oberflächliher Gefühlsfeligkeit. Es ift echt 
Schleiermacherſches Erfalfen des innerften Weſens des andern 
mit der ganzen eigenen Innerlichkeit, ganz Mar bewußte Tat, 
ein Nehmen und Geben für die Dauer, ihm etwas Heiliges, ge= 
wifjermaßen eine Andacht zur Individualität des andern. 
Bon jeher, unbefchadet feiner Männlichkeit, ausgerüftet mit 
befonders feinem Berftändnis für meibliches Empfinden, hat 
Schleiermacher unbefangene Freundfhaft aud mit 
Frauen geübt. „Nur durch die Kenntnis des weiblichen 
Gemüts habe ich die des wahren menfchlihen Wertes gewonnen,“ 
fchreibt er an Eleonore Grunow. Und an die Kathen fchreibt er 
jogar: „Mit geht es überall fo, wohin ich fehe, daß mir die Natur 
der Frauen edler erfcheint und ihr Leben glüdlicher, und wenn 


ich je mit einem unmöglihen Wunfche fpielte, fo ift es mit dem, 


eine Frau zu fein.” — Sehen wir ab von Dorothea Veit-Schlegel, 
‚deren Leben Doch immer mehr an Schlegel, ale an Schleiermacher 
orientiert war, obwohl zuzeiten fie es war, welche das Band 
zwifchen beiden nicht abreißen ließ, und von Charlotte von Kathen, 
die dann als Schwägerin zu Schleiermacher in verwandtjchaft- 
lihem Verhältnis ftand, jo handelt es fich hier befonders um 
Henriette Herz. Keine Freundfhaft Schleiermachers 

iſt inniger, gefegneter und dauernder gemwefen, als die mit der 
ſchoͤnen Gattin des jüdischen Arztes und Kant-Freundes Markus 

Herz. Der fleißige Verkehr mit ihr hat zwar bei vielen Anftoß 
erregt, die das Verhältnis nur von außen fannten. In Wahrheit 
hat Schleiermacher feiner ebenfalls bejorgten Schwefter mit 


- gutem Gewiffen ſchreiben dürfen: „Du fürchteft Die zarten und 


innigen Berhältniffe mit Perfonen des anderen Gefchlehts und 


darin haft du freilich vollkommen recht; es ift etwas Gefährliches 


‚ Darin und fieht aus der Ferne, mo man alles nur im allgemeinen 
erblickt, noch gefährlicher aus als in der Nähe . . . Etwas Leiden: 
ſchaftliches wird zwifchen ung nie fommen und da find wir wohl 
in Beziehung aufeinander über die entſchiedenſten Proben hin: 
weg. Nimm es nicht für Eigendünfel, daß ich darüber fo gewiß 
ſpreche; es ift eine lange Erfahrung und eine jorgfältige Beobach— 
tung, was mich dazu inftand feßt, und ich glaube, wenn du uns 
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nur eine Stunde beiſammen ſaͤheſt, wuͤrdeſt du dieſelbe Über— 
zeugung haben.“ Bei Henriette Herz hat er Schlegel und manche 
andre Groͤße der Zeit getroffen, mit ihr den Wilhelm Meiſter 


geleſen, mit ihr Griechiſch getrieben, mit ihr manches rein per: _ 


ſoͤnliche Plauderftüundchen gehalten. Ihm aber war fie in ſchweren 
Zeiten geradezu eine Seelforgerin, die ihn beffer verfiand und 
zarter nahm als irgend jemand fonft, wobei ihre Klugheit und 
Gediegenheit ſich reichlich bewährte. Aus ihrem Leben hin— 
wiederum war das Beſte verfchwunden, ale Schleiermacher ftarb, 
den fie noch um anderthalb Jahrzehnte überlebte. Es gibt denn 
auch feinen Schleiermacherfreund, der nicht aufs fehmerzlichfte 
beflagte, daß von ihren Briefen fo wenig erhalten ift, weil fie faft 
alle eingefordert und verbrannt hat. Schleiermachers Briefe an 
fie aber machen durchweg den Eindrud ehrlichften und natürlichften 
Sichgebens; hier fpricht er, wie man eben mit einem Menjchen 
redet, bei dem es einem wohl ift, und heute noch geht von dieſer 
Stimmung etwas auf jeden über, der aufgefchloffenen Sinnes 
diefe Briefe lieſt. 

Mit welcher Bemwußtheit und Dankbarkeit Schleiermacher 
den Reichtum der perfönlihen Beziehungen feines Lebens 
empfand, zeigt eine Außerung von 1805 an die Herz: „Uber, 
liebe Zette, laßt uns nur recht zufammenphalten, recht zufammen- 
leben, frifh und fröhlih. Wenn ich mich bisweilen als den 
Mittelpunkt der [hönen Welt anfehe, die mich 
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umgibt, fo weiß ich ja wohl, und ihr müßt es alle wiſſen, daß nicht 


meine Perfönlichkeit diefer Mittelpunkt tft, fondern der Geift, 
der in uns allen auf gleihe Weife wohnt. Deffen laßt ung nur 
recht froh werden und uns feiner immer Har bewußt!" 

Jenem eigentlichen Kern der Schleiermacherſchen Weife, 
die Menfchen zu nehmen und fich ihnen zu geben, dem Anſchauen 
und Anfchauenlaffen des Innerften, gegenüber will es wenig 
bedeuten, daß er auch in bemerfenswertem Maße befaß, mag 
man gerwwöhnlihb gefellige Talente zu nennen pflegt. 
Es gehört aber doch auch zu dem Bilde dieſes wahrhaft liebeng- 
werten Menfchen, dem nichts ferner lag, als in feiner theologifchen, 


philofophifchen oder philologifchen Gelehrſamkeit zu verfnöchern. 


Hieher gehört feine Freude an der Natur und ge 
meinfamer Wanderung. Ein Beilpiel feinen Naturs 
gefühls aus dem Jahr 1799: „Aus dem Schönen in der Natur 
mache ich mir nicht eben viel, aber das Erhabene in ihr halte ich 
in großen Ehren. Es find wirklich nicht dem Grade nach, ſondern 
fpezififch ganz verfchievene Einprüde und beziehen fich auf etwas 
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anderes. Auf Bergen oder auf dem Meer macht die Entfernung, 
daß man außerhalb der Erde zu ftehen glaubt, und das mag ich 
gerne." Wir erinnern uns hiebei daran, daß 1799 eben das Jahr 
der Reden über die Religion ift. — Große Wanderungen bat 
Schleiermacher namentlich mit Steffens unternommen und dabei 
die Natur abwechjelnd genoffen und unter Anleitung des geo- 
logischen Freundes erforſcht. — Welh ein Unterhalter aber 
Schleiermacher fein konnte, beweift namentlich ein Büchlein, 
von deſſen Eriftenz nicht alle Schleiermacher-Freunde wiſſen. Ob— 
wohl er gelegentlich auch nicht verfchmähte, zu den „Ipanifchen 
Reutern oder einem franzöfischen Herkules zu gehen, hat er doch 
in erfter Linie geliebt, eine Teeftunde zu verplaudern und den 
Beſuchern Beweife von Geift, Humor und Wit zu geben. Als 
in Weimar 1802 Schillers Zurandot aufgeführt wurde, ergriff 
die damalige gute Geſellſchaft nach Goethes Bericht eine all: 
gemeine Luft Rätfel auszudenken, und mwer’s vermochte, fuchte 
jolde in Verſe zu bringen. An der eine Reihe von Jahren an: 
haltenden Mode nahm auch Schleiermacher, feit 1805 in Halle, 
Anteil und errang fich bald den Ruf eines Raͤtſel- und 
Charadendicdhters erften Ranges. Teils aus Taſchen— 
büchern und Almanachen, teils aus mündlicher Überlieferung 
murden feine Rätfel und Charaden lang nach feinem Tod herauss 
gegeben (2. Aufl. 1875); es find ihrer 43, worunter folche, die 
zu dem Beſten in ihrer Gattung gezählt werden müffen. Zwei 
der wißigften, die Sie, verehrte Anmefende, vielleicht ſchon 
gehört haben, ohne den Verfaffer zu kennen, möchte ich doch 
geſchwind anführen. Das eine lautet: 
\ „Wir find’8 gewiß in vielen Dingen, 

Im Tode find wir’s nimmermehr. 

Die find’s, die wir zu Grabe bringen, 

Und eben diefe find’s nicht mehr, 

Denn weil wir leben, find wir’s eben 
- Bon Geift und Angeficht, 

Und weil wir leben, find wir’s eben 

Zurzeit noch nicht.” 


Die Loͤſung ift das Wort: verfchieden. Sie fehen, Schleiermadjer 
bleibt ver Philoſoph der Individualität felbft im Spiel der Rätjel. 
Das andere ift kurz, aber fehr hübjch: 

„Nimmſt du die erſt' als Hund, die andern zwei als Jungen; 
— Das Gaͤnze nimmſt du doch auch nicht zum Hundejungen.“ 
Die Loͤſung lautet: Spitzbube. — Auch ſonſt wußte man manches 
attiſch geſalzene Witz wort von Schleiermacher zu erzählen. 


—— 


Als Ullmann und Umbreit die heute noch beſtehende Zeitſchrift 
„Theologiſche Studien und Kritiken“ begründeten, der Schleier⸗ 
macher auch die oben erwähnten Sendſchreiben an Luͤcke anver- 
traute, da foll er zu dem Unternehmen gratuliert haben mit dem 
Wunfche, es möge darin den Studien nie an Kritik und den Kri- 
tifen nie am Studium fehlen. — Auch mitten in der feierlichen 
Ernfthaftigfeit der Sitzungen der Berliner Akademie ver Wiffen- 
ſchaften hat Schleiermacher gelegentlich feinen Humor walten 
laffen. In föftlicher Weife vereinigt ſich der Platodolmetſcher, 
der ernfthafte Ethifer und der Schall in der Akademie-Rede 
über Platons Anficht von der Ausübung der Heilfunft. Wie luftig 
und doch ohne den ethifchen Grundgedanken aus den Augen zu 
verlieren, Schleiermacher hier mit den Menfchen fpielt, die ihre 
Krankheit hätfcheln, das muß man felbft lefen; es wird troß der 
Fortfchritte ärztlicher Kunft noch lange zutreffend bleiben. In 
ähnlihem Sinne ernſthaft-humoriſtiſch ſprach Schleiermacher 
am Leibniztag der Akademie 1824 über Lobreden im allgemeinen 
und die Fontenellefche auf Leibniz insbefondere., „Indem ih 
die Lobfchrift auf Leibniz von Fontenelle durchlief, konnte ich 
mich der Bemerkung nicht enthalten, wie gut es fei, Daß, ohn⸗ 
erachtet wir Leibnizeng Feft feiern, wir doch nicht genötiget find, 
ihn jedesmal zu loben. Sa, es fiel mir ein, daß der höfliche Spruch, 
e8 fei fchön, von einem gelobten Manne gelobt zu werden, ſchwerlich 
würde aufgefommen fein oder viel Verbreitung gefunden haben, 
wenn dabei der Afademien oder gelehrten Gefellichaften wäre 
gedacht worden. Denn gelobt foll in diefen jeder werden, nach⸗ 

dem er nicht länger hat aushalten wollen, fondern ſich der Mit: 
gliedfchaft Durch den Tod entzogen hat; und wie ſchon lobens— 
würdig fein muß, wer einem foldhen Verein angehören kann, 


wiepielmehr muß der ein felbftgelobter fein, ver dort ale Lobender 


auftritt.” Wir begreifen nach ſolchen Zeugniffen den Eindrud 
Tweſtens, der 1811 in Berlin in fein Tagebuch ſchrieb: Ich 


glaube, Fichte ift ein größerer Denker als Schleiermadher, aber 


Schleiermader ift ein viel geiftreiherer Mann.” 


3 


Uber ehren wir von der Peripherie der Lebensäußerungen 
Schleiermachers in mißiger Gefelligfeit wieder zurüd zu dem, 
was Kern und Zentrum feiner Perfönlichfeit und feines Lebens 
werks war, zu feiner religiöfen und fittliden 
Genialität. Daß Schleiermacher nicht bloß über Religion 
zu reden wußte, wie ein Anempfinder, fondern von echt religiöfem 


ve 


Weſen war, das kann niemand verlennen. Es war ein Erbteil 
von Vater und Großvater, wie von der Mutter her; beim Grof- 
vater war fogar der religiöfe Trieb fo einfeitig ausgebildet, daß 
er in recht unguter Weife in fektiererifches Treiben mit hinein— 
geriffen wurde. Die Eltern offenbarten ihren religiöfen Sinn 
vor allem darin, daß fie fich nach furzer Berührung alsbald zu 
der Brüdergemeinde hingezogen fühlten, und Schleiermachers 
Schweſter Lotte hat den größten Teil ihres ftillen Lebens in 
herrnhutiſchen Schweiternhäufern zugebracht. Wohl durchbrach 
Schleiermachers kritiſcher Sinn, der ſchon im Knaben ſich gelegent— 
lich gegen das Chriſtusdogma wandte, die herrnhutiſche Enge, 
wovon nachher noch zu reden fein wird. Allein nach einer vorüber: 
gehenden rein rationaliftifcheffeptifchen Periode wendet fich der 
Sinn Schleiermahers wieder mit wachfender Innigfeit und 
Bemwußtheit der Religion und dem Ehriftentum zu. Freilich iſt 
es nun eben ein von den Biographen noch nicht reftlos gelöftes 
Problem, wie fich bei Schleiermacher der Übergang von 
einem mehr allgemeinreligiöfen zum be 
ſtimmt chriſtlichen Standpunkt vollzogen hat. 
Soviel aber wird gefagt werden dürfen, daß man diefen Über- 
gang nicht etwa auf dem Gebiet des reinen Gedankens, fondern 
auf dem des konkret perfönlichen Erlebens in erfter Linie zu 
fuchen hat. Der jung verftorbene Prediger Ehrenfried von Willich 
und feine Braut und Gattin Henriette geb. von Mühlenfels, die 
Ipätere Frau Schleiermacherg, haben ficherlich an folcher Wendung 
einen Hauptanteil gehabt. Es wäre freilich ganz unangebracht, 
etwa von einer „Belehrung“ Schleiermachers zu reden, die fie 
zuftande gebracht hätten. Es war eben nach der allmählichen 
Losloͤſung von den Kreifen der Romantik ein ganz fachte fich voll: 
ziehendes Wiederaufmachen des Sinns für das pofitio Chriftliche, 
für Chriftus und Kirche. Es macht fich allmählich wieder geltend, 
welche Macht über die Seele des einft abtrünnigen Schleier: 
macher das Brüdertum doc, gewonnen hatte; und wenn nun 
auch fein Geift nichts von feiner unterdeffen vollausgebildeten 
Univerfalität preisgeben mochte, er wurde doch wieder nad) 
feinem eigenen berühmten Wort ein „Herrnhuter 
höherer Ordnung”. Als bleibende Nachwirkungen der 
Brüdergemeinde in Schleiermachers Religion und religiöfen 
Anſichten nennt Wendland: das gefteigerte Gefühlsleben und 
die Fähigkeit es darzuftellen, den freudigen Charakter feiner 
Frömmigkeit, die Hochſchaͤtzung des brüderifchen Gottesdienſts 
und die Forderung der ftaatsfreien Kirche. Nichts aber dürfte fo 
Schleiermacher und die Gegenwart i 7 


BE 


bezeichnend fein für den. Herrnhuter höherer Ordnung, als die 
große Bedeutung, melde dag Abendmahl in Schleier: 
machers Leben wieder gervonnen hat. Er teilt der Braut in 
feinen Briefen mit, wann er fommuniziere und ſucht ee jo ein 
zurichten, daß es am gleichen Sonntag geſchehe, an welchem fie 

zum Tiſch des Herrn geht. Er möchte gerne, daß fie nach der 
Verehlichung miteinander an den Altar treten koͤnnten, während 

die gottesdienftliche Sitte es erfordert, daß fie Brot und Mein 

aus feinen Händen empfängt. Und nachdem er ein Oſterfeſt 
wieder in Barby zugebracht hat, ſchreibt er, noch ganz ergriffen 
von den lebendigen Eindruͤcken brüderifcher Froͤmmigkeit u.a: 
„Man feiert fein Abendmahl als nur dort." Einen herzbewegen⸗ 

den. Abſchluß findet die lange Kette von Schleiermaherihen 
Zeugniffen für die Herrlichkeit des Abendmahls in jener Abend 
mahlefeier, die. er als Sterbender mit feiner Familie gehalten X 
hat und deren Hergang ung die Gattin berichtet. „In dieſer 
Liebe und Gemeinſchaft find und bleiben wir eins“ hatte er zu 
feiner Frau im Anſchluß an dieſe legte Kommunion gejagt. 

Es ift wahr, auch Schleiermachers Frömmigkeit ift angetaftet | 
worden, man hat ihre Echtheit und die Echtheit feiner hriftlihen 
Überzeugung beftritten. Insbeſondere Theologen von rechts 
und von links find es gewefen, die bei ihm eine gewilfe mes 
deutigfeit, eine ſchwaͤchliche Anbequemung fanden. Auch der 
große Tübinger Theologe Ferdinand Chrijtian Baur hat iolde 
Vorwuͤrfe erhoben; fie find begreiflih, wenn man bloß auf Lehren 
und Formeln fieht; den Menſchen hat.man dabei vergeffen oder 
verfannt. Mit billigen Anfpielungen auf den Namen des großen 
Theologen fah man in ihm einen Verfchleierer feiner feitiihen 
Überzeugung der Kirchenlehre gegenüber, und David Friedrich 
Strauß verfchmähte es nicht, feine Kritik von Schleiermachers 
Leben Jeſu mit dem nicht allzumigigen Epigramm zu begleiten: 
„Sitel ift der Menfchen Streben, Predigt Salomo ber Meile. _ 
Einen fieht man Schleier weben, Daß der andre fie zerreiße." 
Neuerdings hat Die Debatte über dieſe Frage mehr die Geitalt 
angenommen, daß man auf den angeblichen Widerfpruch Hinz 
meift, der zwifchen ven Reden über die Religion oder auch noch 
der Glaubenslehre und den gleichzeitigen Predigten befteht. 
Und da fagen nun die einen: Schleiermacher hat in den Predigten 
ſich — von feinem höheren freieren Standpunft herabfteigend — 
dem Glaubensftand der Gemeinde angepaßt, Die andern: Schleier ⸗ 
macher, im Herzen ein poſitiver Chriſt, hat in den Reden ſich 
ſozuſagen aus taktiſchen Gruͤnden, um die gebildeten Verächtr 


Zargen 


der Religion zu gewinnen, fi ihrer Weife angenähert. Daß 
Spannungen bier vorhanden find, das kann Fein Leſer 
Sechleiermachers leugnen; fraglich ift nur, ob man von eigentlichen 
Widerjprüchen oder gar abfichtlihen Zmweideutigfeiten reden darf. 
Die theologifche oder. religionsphilofophifche Frage, ob fich eine 
gedantenmäßige Vermittlung zwiſchen dem AllgemeinXeli: 
gioͤſen und dem Chriftlihen bei Schleiermacher finden läßt, wie 

fie von Emil Fuchs und andern SchleiermachersForfchern ver: 
ſucht worden ift, kann ung hier nicht befchäftigen. Aber gegen 
den Verdacht abjichtlicher Zweideutigkeit muͤſſen wir Schleier: 
macher mit aller Energie in Schuß nehmen. Wo wäre denn 
ſonſt in feinem Charakter und feinem Handeln eine Spur von 
jolcher Gebrochenheit und folhem Mangel an offenem Belennen 
der Überzeugung? Was mir fonft von dem Menſchen Schleier: 
macher wiljen, deutet auf intellektuelle NRedlichfeit, wenn auch 
nicht auf überftürzten Wahrheitsfanatismus. . Hier werden wir 
Fuchs recht geben müffen, wenn er fagt: „Predigten von der 
Art der Schleiermacherfchen aus Anpafjung zu erklären, feheint 
mir ebenfo unmöglich, als einen Mann einen großen Syſtematiker 
zu nennen, Der fich über den Charakter der eigenen Frömmigfeit 
und ihrer Lebensbedingungen gründlich getäufcht hat.” Um 
uns davon zu überzeugen, genügt es für heute Schleier: 
machers inneres Verhältnis zu feinem geift 
blbichen Amt ins Auge zu faffen. Er hat ja einmal den Vor: 
ſchlag gemacht, jeder Theologie-Studierende folle fich gleichzeitig 
noch auf einen anderen Beruf vorbereiten, damit er nicht genötigt 
ſei, das geiftliche Umt zu bekleiden ohne die rechte innere Stellung 
zu demfelben. Er felbft hätte in mehr als einem Beruf jederzeit 
Bedeutendes leiften und alſo anderweitig volle Befriedigung 
finden Fönnen, wenn etwas in feinem Verhältnis zum Pfarramt. 
nicht in Ordnung gewefen wäre. „Er äußerte gelegentlich feine 
Entruͤſtung über den niedrigen Stand der Bildung der meiften 
Pfarrer der Zeit und ift felbit gefättigt mit dem Reichtum der 
Zeitbildung. Aber troß dieſes Gegenſatzes verläßt er dieſen 
Stand nicht. Darauf hat mit Recht der treffliche Huͤlsmann 
gelegentlich aufmerffam gemacht und aus diefer Tatſache den 
Schluß gezogen: „Wenn ein folder Geift, in dieſer Lebensitellung, 
mit diefen YAusfichten, mit feiner Welt: und Lebenserfahrung 
nun dennoch Geiftlicher, nur Geiftlicher werden will; wie wunder: 
bar tief muß da der religiöfe Zug und der Trieb gerade zur reli- 


u 
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gibſen eigenen Entwicklung und zur religiöfen Einwirkung auf 


andere geweſen fein.“ In der Tat fpricht Schleiermacher felbft 
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in der trüben Zeit von Ötolpe davon, daß er feinen Beruf faft 
enthufiaftifch Tiebe und fehreibt eben damals an Ehrenfried von 
Willich: „Es find nun neun Sahre, als ic au“ an einem Kar: 
freitag meine erfte Amtsführung antrat; mir ift ſeitdem diefer 
Beruf immer lieber geworden, auch in feiner unfcheinbaren Ge: 
ftalt und in feinem nachteiligen Verhältnis zu dem Geiſte diefer 
Zeit, und ich glaube, wenn ich ihn aufgeben müßte, würde ich 
noch tiefer trauern, als um alles, was ich jeßt verloren habe. Es 
gehört dazu freilich, daß man fich über alles Außerliche, Einzelne, 
Kleine hinwegſetzt, welches ſonſt immer widrige Störungen ver: 
anlaft, daß man ganz und rein auf die Hauptſache hinarbeitet 
und fich diefer beftändig bewußt ift, daß man das Ideal des Ver— 
hältniffes im Auge hat und im Geiſte desſelben lebt und handelt.“ 
Wer fo ſchreiben fonnte, bei dem mag immerhin von gewaltigen 
Spannungen die Rede fein, niemals aber von Zmeideutigleiten. 
Wir fönnen uns hiefür auch noch auf Henriette Herz berufen, 
die in einem Brief vom 1. September 1816 fchreibt: „Die Zeute, 
die von Schleiermacher fagen und vielleicht auch glauben, daß 
er fein echter Chrift fei, follten die Ruhe fehen, mit der er von 


feinem Tode fpricht. Ich bin es, wie von meinem Dafein über: 


zeugt, daß er das Ehriftentum in all feiner Herrlichkeit in fich auf: 
genommen hat, von ihm durchdrungen ift, und daß es die leßten 
Yugenblide feines Lebens erleichtern und verflären wird.” 
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Damit find mwir bereits zugleih bei Shleiermaders | 


durh und durdh auf Ethifangelegter Natur. 
Wenn man von Schleiermadjer als von einem ethiſchen Genius 


gefprochen hat, jo hat man damit nichts anderes gejagt als felbft 


‚ein Friedrich Schlegel, ver einmal an Schleiermader die hoch— 
ehrenden Worte richtete: „Du bift mir für die Menfchheit, was 


Goethe für die Dichtung und Fichte für die Philofophie.“ In 


anderer Weife hat ein Tweſten feiner unbegrenzten Verehrung 


Ausdrud gegeben, indem er 1811 in fein Tagebuch fehrieb: „Heute 
abend war ich bei Schleiermadher. Wer einem folhen Mann 
auch nur ähnlich werden fönnte! Er gehört wohl zu den wenigen, 


die ſich nur ausgebildet, nicht umgebildet haben; daher ift er ein 


organifches Ganzes, während ich fürchte, ewig Stüdwerf und & 


\ 


= 


Flickwerk zu bleiben.” Und ganz denfelben Eindrud faßt fpäter 


Tweſtens Gattin bei Gelegenheit eines Beſuchs in Berlin in die 
echt weiblihen Worte: „Schleiermacher ift ein einziger Menſch! 


feine fihtliche Liebe für meinen Tweften tut mir recht wohl. 
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Hat man ihn fo ganz allein und tut er fich einem auf in feiner 
Fülle, jo wird man mit rechter wahrer Begeifterung für ihn 
erfüllt." — Nachdem wir von Schleiermachers edler Art mit 
den Menſchen zu verkehren, ſchon geredet haben, bleibt ung übrig, 
die Behauptung von Schleiermachers ethifcher Genialität mit 
allerlei Zügen zu belegen, die dem Gebiet der Individualethif 
entnommen find. 

Da ift einmal die Hervorragende Kraft der 
Selbftibeherrfhung, die Schleiermachers keineswegs 
von Geſundheit firoßendem Körper innewohnte. Er fehreibt 
gelegentlich, feine Gefundheit fei hundeſchlecht, berichtet von 
Bruftfchmerzen, Kolik, Kopfichmerzen, Kreuzfchmerzen, und fo 
arbeitet er an einem potenziert wiffenfchaftlihen Buch, an der 
Kritik ver Moral, Er hat fich geradezu darin geübt, große Schmer⸗ 
zen auszuhalten und dabei geijtig zu arbeiten oder feine gefelligen 
Pflichten zu erfüllen. Insbeſondere haben ihn vielfach Magen: 
kraͤmpfe fürchterlich geplagt; aber aud ihnen hat er durchaus 
nicht immer nachgegeben. So erzählt er von einer Gebirgs— 
mwanderung, er habe gerade die interefjantelten und ſtaͤrkſten 
Touren mit dem heftigiten Magenkrampf gemacht, aber dennoch 
nicht nur ausgehalten, ohne daß fein Befinden die Wanderer 
jemals auch nur um eine Stunde zurüdgehalten hätte, fondern 
all diefe Beichwerden und Übel hätten ihm den Genuß gar nicht 
verfümmert und feien wie nichts verfchwunden gegen den herr— 
lihen Eindrud der großen Naturanfchauung. Nur eine fo große 
Willenskraft war denn auch imftand, die Arbeitslaft zu bemäl- 


tigen, die zuzeiten auf Schleiermachers Schultern lag. Als 


ein wahrer Künftler in der Zeitausnüßung ift er vielen Zeugen 
feiner Lebens und Arbeitsweife erfhienen. Man fpürt das 
heute noch, wenn man zumeilen in den Briefen einer anjchaus 
lichen Bejchreibung feiner Tageseinteilung begegnet oder erfährt, 
mievielerlei ihm gleichzeitig oblag. Eine Schilderung von Hen= 
riette Herz fei ftatt vieler Zeugniffe angeführt: „Schleiermacher 
it unfäglich befhäftigt und fehr fleißig. Er hat bei feinem eigentlich 
nicht ſtarken Körper unglaublich viel Kraft. Wie Fönnte er ſonſt 
alles beftreiten, da er faft jeden Abend in Gefellfchaft ift und 
morgens um 6 Uhr fchon lieft. Die aber faft nie getrübte Heiters 
feit feines Geiftes, die ihn alle Arbeiten mit Ruhe und ungeftört 
machen läßt, trägt gemwiß viel zum Gelingen bei.” — 
Ein anderer Zug an Schleiermachers ethifcher Gentalität 
ft die ruhige Unbefümmertheitum das Urteil 
der klatſchſuͤchtigen Menſchen, die ja manchmal 
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Anlaß fanden, fih mit ihm zu befhäftigen. Er hat fie reden 
taffen, ohne dabei hochmütig ſich abzufchließen, ohne zu verfennen, 
mo und wie von dem Urteil anderer, — freilich nur Der Berufenen, 
— etwas zu lernen war. „Sch gehe meinen Weg ganz ruhig 
fort, ohne mich daran zu fehren und ohne mich umzufehen; am 
liebften ift es mir, wenn ich gar nichts davon erfahre. Indeſſen 
trifft fich das, fo ſchadet es auch nichts. Es ſtoͤrt mich ſelten laͤnger, 
als den erften Augenblid; teils habe ich ein glüdliches Talent, 
gleich zu vergeffen, teils bin ich au) fo ganz darüber weg, daß 
ich auch wiffen und daran denken fann, daß ein Menfch von mir 
dag albernite und boshaftefte Zeug gefchwaßt hat, ohne Daß 
das auf mein Betragen gegen ihn den mindeften Einfluß hat 
und faft fo wenig Sinn wie für die Eiferfucht Habe ih auh 
für die Rache.” En 
Die gleiche Gehaltenheit und Beherrſchtheit feines Weſens 
macht Schleiermacher auch faſt ausnahmslos maßvollin 
feinem wiſſenſchaftlichen Urteil. Es iſt ein für 
die ganze wiſſenſchaftliche Haltung Schleiermachers überaus 
bezeichnender Satz: „Kein Irrtum, auch der allerverderblichſte, 
der nicht an einer Wahrheit hinge, und keine Wahrheit, die nicht 
die Moͤglichkeit des Irrtums in ſich ſchließe.“ Die Ruhmſucht, 
die ſonſt bei deutſchen Profeſſoren zuweilen eine nicht ganz geringe 
Rolle fpielen foll, lag diefem Theologieprofeffor fern. Als Tweften 
ihn zum Zaufpaten für feinen Sohn haben wollte, antwortete 
Schleiermacher unter andrem: „Es iſt mir Doch noch ganz bejondere 
dabei zumute, wenn ich auf eine geiltige Weife an eine Öeneration 
gebunden werde, deren volles Jugendleben ich menjchlihem Anz 
fehen nach nicht mehr teilen werde. Der Ruhm, und befonders Be: 
der wiffenfchaftliche und fchriftftellerifche, ift mir immer ein laͤcher⸗ 
licher Gebanfe geweſen. Der erfte, weil es dabei auf die Perfon 
gar nicht anfommt, und der andere, weil die Schichten der papiee 
renen Lava fich fo did anhäufen, daß, was unter zweien liegt, 
ſchon ganz vergraben ift und umerreichbar. Aber durch die Tra— Ka 
dition der Liebe noch wenigſtens dem: dritten Gefchlecht, — denn = 
Sie rechne ich billig immer fchon zu meinem Sohnsgefhleht — 
zugeführt zu werden, mit welchem nad) Benzenberg das Menſchen⸗ 
gedenken abfehlieft, dag ift für mich eine reigende und rührende 
Ausſicht.“ Diefe Site find zugleich ein fprechendes Beifpiel —9— 
dafür, wie Schleiermacher ſtets perſoͤnliche Werte über Die bloß 
intellektuellen geftellt hat, ein Umftand, den man natürlich leicht — 
uͤberſieht, wenn man Schleiermacher nur als Sim er 
und Bücherverfaffer Fennt. 5 
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Dieſer Brief an Tweſten führt ung zugleich hinüber auf dag 
Gebiet von Ehe und Haͤuslichkeit. Dreimal hat 
Schleiermacher geliebt. Seine erfte Liebe war eine fo ftill und 
heilig gehaltene Sache, daß mir erft feit wenig Jahren Beftimmtes 
davon willen. Friederike Dohna ift es gewefen, die 
er als Hauslehrer in Schlobitten nicht nur. als Ideal der Weib 
Yichfeit verehrte, jo daß er fpäter fagte, fie habe das Vervienft 
mit in die Emigfeit genommen, in ihm den Sinn für Die Frauen 
gemwedt zu haben, jondern die er nach einem Brief von Lotte 
Schleiermacher an die Herz mit fo tiefem Gefühl in ſich trug, daß 
Lotte ſich wunderte, wie ein anderes Wefen eine neue Liebe in 
ihm weden konnte. Nie hat Schleiermacher dieje Gefühle der 
Geliebten oder jemand anders als der Schweſter anvertraut; 
er wußte ja, daß aus mehr als einem Grunde an eine Vereinigung 
nicht zu denken war. Uber noch in feinem Nachlaß foll fich ein 
Zettel von Friederifeng Hand als wohlbewahrtes Andenken ges 
funden haben. Iſt das nun eine echte ideale Zünglingsliebe 
vol zartefter Scheu gemefen, fo war die Liebe zu Eleonore 
- Grunomw Sache des gereiften Mannes. Doch Davon nachher. 
Seine dritte Liebe, jeine nachmalige Gattin, war Henriette 
von Mühlenfels, 20 Jahre jünger als Schleiermacher, 
mit 15 Jahren Braut Ehrenfrieds von Willih, des Freundes 
Schleiermachers, mit 17 Fahren Mutter und mit 19 Jahren Witwe. 
Reich begabt, aber früh verwaiſt und daher etwas fcheu, in 
frommem Gefühl manchmal bis zum Überfchwang gehend, gibt 
fie fih mit ſchwaͤrmeriſcher Liebe dem elf Jahre älteren Willich 


& ‚bin, der als Militärgeiftliher in Stralfund angeftellt wurde, 


Schleiermacher, der Willih durch Vermittlung von Henriette 
Herz in Prenzlau fennen gelernt hatte, nimmt innigen Anteil 
an dem Glüd der beiden, und Henriette verehrt in ihm ihr 
„Bäterchen” mit rührender Kinblichkeit. Schleiermader und bie 
Herz find die Schußgeifter, Die über dieſer faft allzu jungen Ehe 
Ihmeben, und Schleiermacher fieht troß eigenen Kummers neid- 
los auf dies den Glauben an fein Ideal der Ehe ſtaͤrkende Glüd, 
Die jungen Eheleute lefen Schleiermachers Reden und Mono: 
bgen und den Plato miteinander, bis Mutterpflichten Henriettens 
Itereſſe nach einer andern Seite lenken. Aber auch Daran nimmt 
Schleiermacher perfönlichen Anteil zu einer Zeit, in welder er 
- die Hoffnung auf ein ähnliches Glüd zu begraben beginnt. Aber 
im Sebruar 1807 brach in Stralfund das Nervenfieber während 
der Belagerung aus und Ehrenfried wurde raſch meggerafft. 
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Die junge Witwe ſucht Troft und Emigfeitsglauben bei Schleier: 
macher und er fehreibt einen Xroftbrief voll innigfter Teilnahme, 
aber auch ganz durchleuchtet von feinem-verfeinerten Unfterblich- 


feitsglauben. Was aber Henriette fchon bei der Geburt des erften 


Kindes in anderem Sinne Schleiermacher gefchrieben hatte, er 
werde ihrem Kinde ein zweiter Vater fein, dag erfüllte fich nun— 
mehr erft recht. Schleiermacher befuchte 1808 wieder Rügen 
und bei diefer Gelegenheit fam es zu feiner Verlobung mit der 
jungen Witwe, die ja mwilfen konnte, daß fie als Schleiermachers 
Gattin nichts von dem Andenken an Ehrenfried zu tilgen brauchte, 
das ihnen beiden heilig war. Das bezeugt ja auch Die große Ver— 
ehrung, mit welcher der jüngere Ehrenfried in feinen Erinnerungen 
aus Schleiermadhers Haufe von dem Ötiefvater ſpricht. Im 
Jahr 1809 haben ſich die beiden vermählt, ale Schleiermacher 
eben fi in Berlin eine neue, feiner geiftigen Bedeutung ent: 
ſprechende Stellung an der Univerfität und in der Kirche ſchuf. 

Schleiermacher war durchdrungen von der Überzeugung, 
nun eigentlich erft ein volles Leben zu leben, da er auch in Ehe 
und Hausftand Gelegenheit hatte, feine reihen menſchlichen 
Eigenschaften zu entfalten. Seine Ehe darf als eine gefegnete 
bezeichnet werden. Gie hätte unglüdlich fein fönnen, wenn nicht 
Schleiermacher gerade jeßt fich im geduldigen Xragen der be= 
jonderen Xrt feiner Frau bewährt hätte. Die von jeher etwas 
fchwärmerifche Frömmigkeit Henriettens nahm mehr und mehr 
die Form pietiftifcher Enge an, die der Schleiermacherjchen Weit— 
herzigfeit entgegengefeßt war. Auch in den Briefen, die aus 
fpäteren Zeiten vorübergehender Xrennung ftammen, zeigt ſich 
zumeilen ein Öegenfaß in religiöfen Fragen, wie z. ®. bezüglich 


des Gebets zu Ehriftus. Wenn troßdem Feine Erkältung zwifchen 


beiden eintrat, fo ift das vorzüglich Schleiermachers Verdienſt, 
der reichlich Geduld übte. Ganz zu vermeiden war es freilich 
nicht, daß befonders feinfühlige Beobachter dann und wann eine 
gedrüdte Stimmung ihm anfpürten. So Tine Tweſten, bie 
von Schleiermacher bei Gelegenheit eines Beſuchs in Berlin 


fagte: „Wo er ift, geht eg munter und belebt her, nur im eigenen. 


Haufe ift das nicht der Fall.” 

Zur Vergrößerung des Teils Hauskreuz, das Schleiermacher 
zufam, bat eine merfwürdige Hausgenoſſin, eine verwitwete 
Frau Fifher, viel beigetragen. Sie war eine ftets nerven 
leidende und im Zufammenhang damit hellfeherifche Frau, die 
das Vertrauen von Frau Schleiermacdher in unbegrenztem Maße 
befaß und von ihr dauernd in den Haushalt aufgenommen wurde. 
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Ein Gutes hatte diefes Verhältnis: die Fiſcher hat Schleiermacher 
in der Tat durch Magnetismus von feinen Magenfrämpfen befreit. 
Aber der Einfluß, welchen ihr Frau Schleiermacher auf fich felbft 
und auf allerlei Häusliche Angelegenheiten einräumte, war ein 
viel zu großer, und andrerfeits war ihm ſchwer im Guten etwas 
entgegenzufeßen, da für Frau Schleiermacher die Zuftände der 
Sicher etwas Heiliges darftellten. So blieb für Schleiermacher 
dag geduldige, ja ſoweit eg möglich war, auf die Sache eingehende 
Tragen. Auch die Kinder haben zum Teil unter diefer Sache 
gelitten. Aber im Grunde wußten doch beide Ehegatten zu gut, 
was fie aneinander hatten, und die vier Kinder, die ihnen ges 
geben waren, waren ein ftarfes Dauerndes Band für ihre Liebe. 
Nicht zufällig find unter Schleiermadhers Predigten gerade die 
über den chriftlihen Hausſtand mit die ſchoͤnſten und beliebteften. 
Der größte Schmerz, der Schleiermadhers Haus traf, war 

der Tod des reichbegabten, erft neunjährigen Sohnes 
Nathbanael, der dem Vater befonders ans Herz gemwachfen 
war. Am 1. November 1829 hat Schleiermacher felbft ihm vie 
Srabrede gehalten und dabei in der Beherrfchung feines tiefen 
Schmerzes feine Seelengröße aufs neue bewährt. Gar mancher 
Üußerung aus den wenigen Jahren, die ihm felbft noch gefchenft 
waren, fpürt man eg an, daß die Worte wahr geweſen find, mit 
‚welchen er diefe Rede einleitete: „Meine teuren Freunde, die ihr 
hiehergelommen feid, um mit dem gebeugten Vater am Grabe 
des geliebten Kindes zu trauern! ch weiß, ihr feid nicht ge= 
fommen, um ein Rohr zu ſehen, das vom Winde bewegt wird. 
Aber was ihr findet, ift doch nur ein alter Stamm, der fo eben 
nicht bricht von dem Windftoße, der ihn plöglih aus heiterer 
Höhe getroffen hat. Sa, fo ift es! Für einen zwanzigjährigen, 
vom Himmel gepflegten und verfchonten Hausjtand habe ich Gott 
zu danken, für eine weit längere, von unverdientem Gegen be= 
gleitete Amtsführung, für eine große Fülle von Freuden und 
Schmerzen, die ih in meinem Berufe und als teilnehmender 
Freund mit andern durchlebt habe; manche ſchwere Wolfe ift 
über das Leben gezogen; — aber was von außen fam, hat der 
Glaube überwunden, was von innen, hat die Liebe gut gemadt: 
nun aber hat diefer Eine Schlag, der erfte in feiner Urt, das Leben 
in feinen Wurzeln erſchuͤttert.“ Ergreifend aber find die Worte, 
mit denen der auch in der heftigften Gemütsbewegung geiftes- 
klare und grundehrlihe Mann fich feldft tröftet im Unterfchied 
von landläufigen Troftgründen. Daß der Knabe den Verfuchungen 
der Welt entrüdt fei, diefer Troſt wolle bei ihm nicht recht ver- 
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fangen; auf Gott und den Segen chriftliher Erziehung und Ge= 
meinfchaft vertrauend, hätte er. ihn getroft heranwachfen Teen 
„Auf andere Weife ſchoͤpfen viele Trauernde ihren Troſt aus 
einer Fülle reizender Bilder, in denen fie fich die fortbeftehende 
Gemeinschaft der Vorangegangenen und der Zurüdgebliebenen 
darftellen, und jemehr dieje die Seele erfüllen, um deſto mehr 
müffen alle Schmerzen über ven Tod geftillt werden. Aber dem 
Manne, der zu fehr an die Strenge und Schärfe des Gedanfens 
gewöhnt ift, laffen diefe Bilder taufend unbeantmwortete Fragen 
zurüd, und verlieren Dadurch viel von ihrer tröftenden Kraft. ' 
So ftehe ich denn hier mit meinem Trofte und meiner Hoffnung 
allein auf dem befcheidenen und doch fo reihen Wort der Schrift: 

Es ift noch nicht erfchienen, was mir fein werben; wenn es aber 
erfcheinen wird, werden wir ihn fehen, wie er ift! und auf dem 
Eräftigen Gebete bes Herin: Vater ich will, daß wo ich bin, aud) 

die jeien, die du mir gegeben haft." Diefe Worte find. zugleich 

ein deutliches DBeifpiel dafür, wie fehr die chriſtliche Froͤmmig⸗ 
feit Schleiermachers als eine johanneifche bezeichnet werden mu ” 


6. 


Nur in einer Hinſicht iſt noch das Bild Sileiermadiers zu EN 
vervollfiändigen. Alles Bisherige ergibt den von vielen, die ihn. 
fannten, geäußerten Eindrud einer wirklich feltenen und in großen 
und feinen Proben bewährten Harmonie der Seele. Zweimal 
jedoch in feinem Leben iſt fie von inneren Kämpfen u 
durchbrochen worden. Den erften großen Kampf hat Schleier: 
mader in der Stille von Barby ausgefochten, Al. 
dem früher fo ganz mit den Eltern und Gefchwiftern in dem 
Banne herrnhutifher Frömmigkeit Stehenden es mehr und 
mehr Har wurde, daß er nicht mehr imftande fei, ehrlich die Über 
zeugung von Ehrifti Gottheit und feinem ftellvertretenden Opfer 
tod zu vertreten, als er troß aller von der Brüderpädagogif auf 
gerichteten Schranken eben in den Geift der Aufklärung und 
Kritik des Zeitalters tief eintauchte. Die Art, wie diefer Kampf 
von Schleiermacher durchgefochten wird, ift wiederum für ihn 
ganz ungemein bezeichnend. Sechs Monate hat er unter dem 
furchtbaren inneren Zwiefpalt gelitten. Warum hat er nicht, wie 
er doch einmal den Gedanken faßte, mit plößlicher Slucht:aus der — 
feinen Geift drüdenden und einengenden Umgebung der Qual 
ein Ende gemacht? Der Onfel, der ihn nachher aufnahm, hätte 
es auch in diefem Falle getan. Es war jedenfalls die zarte Rüdfiht 
auf den Vater, den fein Schritt nicht nur in äußere Verlegenheit, 
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fondern in die tiefſte innere Betrübnis verfeßen mußte. Aber 
ſchließlich war ihm die Pflicht der Wahrhaftigkeit zu mächtig, 
und nun begann jener Briefwechſel zwifchen Vater und Sohn, 
den niemand ohne Ergriffenheit lefen kann, weil er dem Charakter 
beider die größte Ehre macht. Der Konflikt aber löfte fich noch 
bei des Vaters Lebzeiten fomweit, daß der Sohn dem Vater Proben 


feiner Predigttätigkeit ſchicken kann und dafuͤr lebhaftes, liebe— 


vollſtes Intereſſe des Vaters findet. 

Den zweiten ſchweren Kampf brachte Schleiermacher. feine 
Liebe zu Eleonore Grunom. GBie war die hoch— 
begabte und edle Gattin eines Mannes, der, obwohl ein Prediger, 
doch geiftig und offenbar auch moralifch unter ihr ftand. Allzu 
früh war fie an ihn gefettet worden und achtete fich an ihr Wort 
nun gebunden. Schleiermacher fah fie leiden und bald verband 
beide eine innige Liebe und völlige Geiftesgemeinfchaft, die ſo— 
weit ging, daß Eleonore fogar an einem Werfe des Geliebten, 
nämlich den Luzindenbriefen ihren beftimmten Verfafferanteil 
hat. Die Briefe an Eleonore gehören denn auch zu den fchönften 
und aufſchlußreichſten, die Schleiermacher gefchrieben hat, meil 
er hier ſicher war, vollem Verftändnig zu begegnen. Lange Zeit 
beftand für Schleiermacdher die Hoffnung, daß Eleonore den Mut 
finden werde, fih aus den Banden ihrer feitherigen Ehe zu be= 
freien und Schleiermacher dag erträumte volle Glüd zu bereiten; 
aber immer wieder z0g ihre Gemiffenhaftigfeit die Entſcheidung 
hinaus. Einmal fchien es nahe daran, daß Schleiermachers Wunſch 
in Erfüllung ginge; Eleonore hatte bereits das Haus ihres Gatten 
perlaffen. Aber fie kehrte wieder zurüd und fagte Schleiermacher 
ab. Hernach wedte fie Schleiermahers Hoffnung aufs neue, 
um dann fchließlich 1805 enpgültig fi) dem alten Joch zu fügen. 
Welche Kämpfe dieſes fich durch Jahre hindurchziehende Hoffen 
und Enttäufchtwerden Schleiermader verurfachte, fann man 
ſich leicht vorftellen. An Henriette Herz fehreibt er nach der erften 
Abſage: „Es ift geichehen, liebe Jette; fie hat mic aufgegeben; 
ſie hat getan, wie Du dachteft und wie ich . . . nicht erwarten 
konnte. Es ift recht gut, daß ich ihr dieſen Brief, den Du ihr 
ſchicken wirft, in der erften Milde geichrieben habe. Jetzt bin ich 
nicht mehr jo. Geftern abend fand ich ganz ausgefleidet, im Bes 

griff ſchlafen zu gehen, mit den Armen auf den Tiſch geflüßt, 
zwei Stunden lang; da überfiel es mich in feiner ganzen Herbe. 
Über die Unglüdliche, fie wird doch auch das hören mülfen. Sie 


fühlt ſchon, daß es ihr das Leben foftet und fie wird auch bald 


fterben. Ich kann ordentlich wünfchen, daß fie eher flürbe als ih; 
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denn wenn fie meinen Tod erlebte, würde fie wieder eine andere 
Reue anfallen. Sie mag fich [puten; denn Gram und Anftrengung 
werden auch mir bald zu Gift werden. Noch habe ich wenig an 
mich gedacht; aber wenn es fommt, überfällt mich ein kaltes 
Graufen.” — Und nach der endgültigen Enttäufchung fchreibt er 
an Frau von Kathen: „Sch arbeite viel und bringe wenig zuftand; 
ſchwer wird mir die Arbeit am Schreibtifche herzlich; aber auf 
dem Katheder und auf der Kanzel bin ich ganz frei; an die heiligen 
Stätten, die dem Beruf für das Ganze unmittelbar geweiht find, 
hat der Schmerz, der nur das einzelne Leben trifft, fein Anrecht; 
lie find wahre Freiftätten.” Dies eben hat damals Schleiermacher 
gerettet, feine große Tätigfeit für das Ganze und ber Beſitz treuer 
verſtehender Freundesſeelen, die wahrhaft ſeelſorgerlich in der 
kritiſchen Zeit mit ihm umzugehen wußten. Ihre Freundſchaft 
und die Fuͤhrung, unter der Schleiermachers Leben ſtand, brachte 
es ſoweit, daß er ſpaͤter, wie man erzaͤhlt, als er Eleonore un— 
verſehens in einer Geſellſchaft wieder begegnete, ihre Hand ergreifen 
und ſagen konnte: „Gott hat es doch gut mit uns gemacht, liebe 
Eleonore.“ So hat auch dieſer furchtbare Seelenkampf ver— 
ſoͤhnlich geendet. 

So war Schleiermacher. Der Aufgabe, uͤber ihn als Menſchen 
zu reden, habe ich mich von ganzem Herzen gefreut; denn von 
einem guten Menſchen reden duͤrfen, iſt noch weit ſchoͤner, als 
gute Gedanken eines Denkers wiedergeben. Freilich deſſen war 
und bin ich mir bewußt, daß unſer Zeichnen Stuͤckwerk iſt. Darum 
ließ ich auch ſoviel ihn ſelbſt reden. Den ganzen Zauber dieſer 
reichen und feinen Perſoͤnlichkeit lernt nur der kennen, der eine 
ganze Reihe ſtiller Abende, am beſten zu zweien, an die Zeftüre 
aller Schleiermacher:Briefe wendet. Se mehr er ihn dadurch 
fennen lernt, umfo ficherer wird er das Wort Bettinag von Arnim 
beftätigt finden, Schleiermacher fei, wenn auch vielleicht nicht der 
bedeutendſte, doch ficherlich der beite Menfch feiner Zeit geweſen. 
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Berkleinertes Probebild aus „Ein Ehzuhtbünlein“, 


| Volter, von Hans 
Schleiermacher 


